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Vorwort zur dritten Auflage. 


Der huldvolle Beſuch Sr. Majeſtät des Kaiſers Wilhelms II. 
auf der teilweiſe wiederhergeſtellten Gröditzburg hat nicht 
wenig dazu beigetragen, dieſem altehrwürdigem Bauwerk, ent— 
ſprechend ſeiner hiſtoriſchen Bedeutung, das lebhafteſte In 
tereſſe weiter Kreiſe zu ſichern. Infolgedeſſen ſieht ſich der 
Verfaſſer veranlaßt, durch Herausgabe einer neuen (dritten), 
vermehrten, vollſtändig umgearbeiteten Auflage einem erweiterten 
Leſerkreiſe gebührend Rechnung zu tragen. — Dank der freund— 
lichen Vermittlung des Schwenkfelder-Predigers Herrn Schulz— 
Johnſen aus Pennſylvanien N.-A., hat fich die kleine Broſchüre 
auch in der neuen Welt Bürgerrecht erworben, indem ſie ſeit 
länger als Jahresfriſt bei den Nachkommen der Seite 33 er- 
wähnten, früher am Gröditzberge heimiſchen Sekte der evan— 
geliſchen Kirche mehrfach Verbreitung fand. 

Der veränderte Titel des Büchleins beweiſt, daß ſich 
der Verfaſſer bemüht hat, weitere Quellen der Geſchichte 
unſerer ſchleſiſchen Heimat zu erſchließen und an ihrer Hand 
die hohe Bedeutung des denkwürdigen Ortes auch für die 
vaterländiſche (deutſch-preußiſche) Geſchichte darzulegen. 


Paeſchke, Grödigberg. 3. Auflage. 1 


eee ae 

Bei dieſen Beſtrebungen find dem Verfaſſer von ver- 
ſchiedenen Seiten ſehr ſchätzenswerte Winke und tatkräftige 
Unterſtützung bereitwilligſt zuteil geworden, und betrachtet 
derſelbe es als eine angenehme Pflicht, allen Förderern der 
guten Sache ſeinen verbindlichſten Dank hierdurch auszuſprechen. 
In erſter Linie gebührt derſelbe dem K. u. Kgl. Haus-, Hof- 
und Staats-Archiv in Wien, ſowie dem Bibliothekar an der 
Kgl. Ritter-Akademie in Liegnitz, Herrn Prof. Dr. Mau, 
Herrn Direktor Glamann in Liegnitz und in ganz beſonderem 
Maße dem ausgezeichneten Förderer heimatlicher Beſtrebungen, 
dem Wiederherſteller der Gröditzburg, Herrn von Dirkſen auf 
Gröditzberg. 

Zur Belebung des naturkundlichen Intereſſes neben dem 
geſchichtlichen wird am Schluß eine kurze Erläuterung über 
das Gröditzberger Geſtein und die darin vorkommenden, haupt— 
ſächlichſten Verſteinerungen, ſowie der wichtigſten im Bereich 
des Berges beobachteten Tiere und Pflanzen gegeben, und 
es ſei im Anſchluß hieran gleichzeitig auf eine der Gröditz— 
burg geſtiftete kleine Sammlung von Mineralien, Pflanzen, 
Käfern und Schmetterlingen hingewieſen. Sie dürfte vielen 
Burgbeſuchern neben den hiſtoriſchen Sammelobjekten des 
kunſtſinnigen Burgherrn höchſt willkommen ſein. 

So gibt ſich denn der Verfaſſer der Hoffnung hin, daß 
es ihm auch hinſichtlich des durch die baulichen Veränder⸗ 
ungen bedingten neueren Bilderſchmuckes, wie durch Wort und 
Tat gelungen ſein möchte, neben weiterer Einführung in die 
Einzelheiten der Geſchichte dieſes denkwürdigen Ortes auch 
den Sinn für vaterländiſche Kultur und Liebe zu der ſchleſiſchen 
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Heimat, beſonders in den Herzen unjerer deutschen Jugend 
zu entflammen. 

Möge das Buch auch in dem neuen Gewande als ein 
Verſuch angeſehen werden, den auf Grund der neuen mini— 
ſteriellen Beſtimmungen von ſeiten der Kgl. Regierung zu 
Liegnitz mehrfach gegebenen Anregungen zu entſprechen. Hier— 
mit ſei es der wohlwollenden Beurteilung und freundlichen 
Berückſichtigung hoher ſtaatlicher und kommunaler Behörden, 
wie der ferneren Gunſt aller Gebildeten beſtens empfohlen! 

Beachtenswerte Winke zur Verbeſſerung des Werkchens, 
deſſen erſte und zweite Auflage dem Königl. Staats-Archiv 
einverleibt ſind, werden dankbar entgegengenommen und gern 
berückſichtigt werden. 

Liegnitz, im Oktober 1908. 


Der Verfalier. 


Weſtlicher Eckturm 


mit Pallas (Saalbau). 
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Die Gröditzburg im Jahre 1731. 


(Mit gütiger Genehmigung des Herrn von Dirkſen). 


Der Sröditzberg und ſeine Bedeutung 
für unſere engere und weitere Heimat. 


I. Allgemeines. 


Bm Schnittpunkte der Diagonalen des niederſchleſiſchen 
Städtevierecks Bunzlau-Haynau- Goldberg Löwenberg erhebt 
ſich ſteil aus der flachwelligen Hügellandſchaft, die den nörd— 
lichen Abhang des lieblichromantiſchen Bober-Katzbach-Gebirges 
bildet, eines der intereſſanteſten Naturdenkmäler Schleſiens: 
der weit über die Grenzen unſerer Heimatprovinz hinaus gar 
wohlbekannte, etwa 400 m hohe, burggekrönte Gröditzberg. 
Sein dem grauen Altertum entſtammender ſlawiſcher, ſpäter 
germaniſierter Name Grodec deutet an, daß der Berg ſchon 
früh ein umfriedeter, befeftigter Ort war. — Einem gewaltigen 
Recken vergleichbar, der ſeit undenklichen Zeiten auf dem 
äußerſten Vorpoſten an der Grenze von Rübezahls Reich 


ſcharfe Wacht hält, blickt der trotzigragende Baſaltkegel drohend 
auf die an ſeinem Nordfuße endlos ſich ausbreitende, nord— 
deutſche Tiefebene hinaus. — Wegen ſeiner überaus günſtigen 
Lage und der entzückenden Fernſicht, die der ſanft nach Süden 
geneigte Gipfel gewährt, bezeichnet der Volksmund den Berg 
als den „Niederſchleſiſchen Zobten“, da er auch wie dieſer 
eine bedeutende Anziehungskraft auf die Bevölkerung ſeiner 
näheren und ferneren Umgebung ausübt. Bei alt und jung 
ſteht der „Gröditz“ in hohem Anſehen und erfreut ſich als 
weithin ſichtbares Wahrzeichen, wie als Leitberg, Wetter- und 
Waſſerſcheide und untrüglicher Wetterprophet in Niederſchleſien 
ebenſo großer Beliebtheit, als ſein mittelſchleſiſcher Rivale. 
Die mancherlei gemeinſamen Züge haben ſogar dazu geführt, 
daß der biedere Niederſchleſier keinen Anſtand genommen hat, 
das bekannte „Zutabarglied“ des Altmeiſters der ſchleſiſchen 
Dialektdichter, K. v. Holtei, auf ſeinen lieben Gröditzberg zu 
übertragen. So ſingt und ſagt die Bewohnerſchaft ſeines 
Bereichs in unverfälſchtem, ſchleſiſchen Dialekt: 
„Worſchte blo, do kunnt ma Rägen ſpieren, 
Und worſchte gro, do ginga merr ſpozieren.“ 

Mag der Zobten den Gröditz immerhin an poetiſcher 
Verklärung wie an Meterzahl bedeutend überragen, ſo ſtellt 
letzterer ihn wie alle ſchleſiſchen Berge in bezug auf ſeine 
hiſtoriſche Vergangenheit weit in den Schatten, indem keiner 
von ihnen an bedeutſamen, geſchichtlichen Ereigniſſen ſo reich 
iſt, als der altehrwürdige Gröditzberg, der in ſeiner Glanzzeit 
ſogar ein fürſtliches Reſidenzſchloß und umfangreiche Be— 
feſtigungen trug, auf deren teilweiſe wiederhergeſtellte Räume 
das Dichterwort Anwendung findet: 

„Türm' und Mauern ſind zerfallen, 
Und der Wind ſtreicht durch die Hallen, 
Wolken ziehen drüber hin!“ 

Über die maleriſche Burgruine, welche zu den älteſten, 

geſchichtlich denkwürdigſten Bauwerken des preußiſchen Staates 
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gehört, urteilt der berühmte preußiſche Kriegs- und Domänen- 
rat von Schön, deſſen feinem Kunſtverſtändnis der preußiſche 
Staat die Erhaltung der prächtigen Marienburg verdankt, bei 
Gelegenheit eines im Jahre 1788 erfolgten Beſuches: „Die 
liberbleibjel der Burg find fo ſchön, wie man fie felten findet.“ 
Seither iſt das Beſtreben einiger kunſtſinnigen Vorbeſitzer der 
Herrſchaft Gröditzberg darauf gerichtet geweſen, die Reſte der 
ehemaligen Hof- oder Dynaſtenburg des um die Koloniſierung, 
Chriſtianiſierung und Germaniſierung Schleſiens hochverdienten 
Fürſtenhauſes der Piaſten der Nachwelt zu erhalten und vor 
weiterem Verfalle zu bewahren. Einem früheren Beſitzer, 


Benecke von Grödigberg, wurde in Anerkennung ſeiner viel- 


fachen Bemühungen um Erhaltung der Burgruine im Jahre 1829 
der erbliche Adel durch König Friedrich Wilhelm III. ver— 
liehen! Seit der letzten Jahrhundertwende befindet ſich die 
Herrſchaft Gröditzberg im Beſitz des kaiſerlichen Geſandten 
W. von Dirkſen, der bald durch verſchiedene kleinere Bauten 
und wertvolle Anſchaffungen im Bereich der Burg bewieſen 
hat, daß er ein opferfreudiges Herz und offene Hand für 
dieſes Kleinod Niederſchleſiens beſitze und geſonnen fei, auf den 
Bahnen jenes verdienſtvollen Vorbeſitzers weiter fortzuſchreiten. 

Bei der ausgezeichneten Fürſorge, den bequemen Verkehrs— 
wegen, zu welch letzteren beſonders die 1906 eröffneten Klein— 
bahnlinien Bunzlau — Gröditzberg — Neudorf a. Gröditzberge 


erſtere fich bei der Station Gröditzberg bis auf 1 km nähert, ſteht 
zu erwarten, daß der Beſuch, entſprechend der Bedeutung dieſes 
reizvollen Punktes, ein immer regerer werden wird. (Vgl. 
das Orientierungskärtchen am Schluß!) Iſt der maleriſch 
gelegene Ort doch ſeit jeher das beliebte Reiſeziel zahlreicher 
Naturfreunde und Touriſten. Ihnen gewährt der Gröditzberg 
durch das liebenswürdige Entgegenkommen des derzeitigen 
Burgherrn nicht nur ausgezeichnete Genüſſe für Geiſt und 


E Goldberg —Haynau— Reiſicht getreten find, von denen 
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Gemüt, ſondern die gaſtlichen Räume bieten dem Wanderer 
nach einem wenig anſtrengenden Aufſtiege auf drei verſchiedenen 
Pfaden erquickende Raſt und gute Verpflegung. Der wirklicher 
Ruhe und Erholung bedürftige Erdenpilger kann hier, mit 
Fauſt zu reden: e 


Um Bergeshöhlen mit Geiſtern ſchweben, 
Im Walde um ſeine Dämmer weben, 
Von allem Wiſſensqualm entladen 

In ſeinem Tau geſund ſich baden.“ 


Wahrhaft bezaubernd ſind die Bilder, welche ſich von 
dem kürzlich wieder hergeſtellten Zinnengange und zahlreichen 
anderen Ausſichtspunkten, vor allen von dem, einen voll— 
ſtändigen Rundblick gewährenden Bergfried, dem entzückten 
Blicke des Wanderers darbieten. In ſüdlicher Richtung wird 
der Geſichtskreis von dem impoſanten Grenzwalle des Rieſen— 
gebirges umrahmt, deſſen majeſtätiſcher Anblick hauptſächlich 
das Intereſſe feſſelt. — Den mächtigen Gebirgsmaſſen reihen 
ſich weiter öſtlich das Hochwald-, Waldenburger-, Eulen- und 
Zobtengebirge mit zahlreichen, lieblichen Vorbergen an, während 
von Südweſten her die hohe Iſer und das Lauſitzer Gebirge 
grüßend herüberwinken und im Weſten die Landskrone und 
der Kottmar, an dem die Spree entſpringt, den äußerſten 
Horizont begrenzen. — Nach der Talſeite ſchweift das Auge 
über ausgedehnte Wälder, lachende Auen und volkreiche Ort- 
ſchaften hinweg, bis fich der Blick jenſeits der Städte Liegnitz — 
Haynau—Bunglau in die endlos ſcheinende, niederſchleſiſche 
Heide verliert. 

Der Beſuch des genußreichen Ortes läßt „keinen leer 
ausgehen“, vom jungen, wißbegierigen Scholaren, der fröhlich 
und wohlgemut feine erſte Bergfahrt hierher unternimmt, bis 
zum würdigen Gelehrten, für deſſen wiſſenſchaftliche Studien 
ſich der Berg als ein unerſchöpflicher Born erweiſt. — Archi— 
tekten, Maler und andere Künſtler mit und ohne Beruf 


Haupteingang mit Bergfried. 
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ſpähen emſig nach lohnenden Motiven. Dazu kommt, daß die 
oberen Räume eine reichhaltige, ſehenswerte Waffen- und Alter— 
tumsſammlung enthalten. An das Mittelalter erinnern mehrere 
ritterliche Rüſtungen, Schilde, Schwerter, Lanzen, Morgenſterne, 
Sturmhauben, Panzerhemden uſw. — Auch Heraldiker und 
Genealogen vermögen in verſchiedenen Räumen der Burg 
und ihrer Umgebung des Intereſſanten viel zu finden. — Ge— 
ſchichts- und Altertumsforſcher folgen eifrig den Spuren 
längſt verfloſſener Zeiten. Die reichhaltige Flora und Fauna 
des iſolierten Punktes fordert den Naturforſcher zu mannig— 
fachen Vergleichen mit angrenzenden Gebieten heraus. 

Der Gröditzberg ijt auch hinſichtlich der Landes— 
vermeſſung für Niederſchleſien von großer Bedeutung. 

Im kleinen Burghofe, am ſüdlichen Giebel des Haupt— 
gebäudes, befindet ſich ſeit 1868 ein Quaderſtein mit einge— 
meißeltem Kreuz und den Buchſtaben T. P. Dieſer Markſtein 
bezeichnet einen „Trigonometriſchen Punkt erſter Ordnung“ 
der preußiſchen Landesaufnahme. Er gilt für den Regierungs— 
bezirk Liegnitz (mit Ausnahme des Stadt- und Landkreiſes 
Görlitz und der Kreiſe Sagan, Rothenburg und Hoyerswerda), 
als Koordinaten-Nullpunkt“) der Spezialvermeſſungen. — Der 
Mittelpunkt des Kreuzes liegt geographiſch unter 

330 25° 40,5751“ öſtlicher Länge (Ferro) 
und 5110“ 41,4963“ nördlicher Breite. 

Die Höhe über Normal-Null (oder über dem Nullpunkt 

es Amſterdamer Pegels) = 389,44 m, bis zur Firſtlinie der 

Ces 416,74 m baw. bis zur Burgfriedhöhe 426,74 m. 

Letztere liegt 352,44 m bzw. 378,74 m über Berlin 
(Normalhöhenmarke an der Sternwarte). 


) D. i. ein Netz von Quadraten, worin der Gröditzberg als ein 
Kreuzungspunkt gedacht wird, von dem aus (als Nullpunkt) nach den 
vier Haupthimmelsrichtungen alle Abſtände der Netzlinien und der zwiſchen— 
liegenden Meſſungspunkte gerechnet werden. 


Der T. P. liegt 269,07 m über Liegnitz (Höhenmarfe 
am Hauptportal der katholiſchen Kirche = 121,371 m), 
oder 1215,86 m unter der Schneekoppe. 

Den Geologen intereſſieren beſonders die gigantiſch 
getürmten Baſaltbildungen an der Südſeite des Berges, dem 
ſogenannten ſpitzen Stein, nicht minder aber die ſtark ver— 
witterten Maſſen desſelben Geſteins am Nordabhange mit 
ihren Chalzedon- und Olivin-Einſchlüſſen. Auch die inmitten 
des prächtigen Schloßparks faſt zutage liegenden Zechſtein— 
Dolomiten mit tieriſchen und pflanzlichen Verſteinerungen 
erregen gleich den petrefaktenreichen Sandſteinbrüchen bei 
Hockenau, Neudorf, den Muſchelkalken von Hartmannsdorf und 
den Baſaltbildungen bei Wilhelmstal, Leiſers- und Adelsdorf 
vielfaches Intereſſe. Wer vermöchte endlich die Namen der 
Sänger und Dichter aufzuzählen, die ſeit den Tagen eines 
Martin Opitz von Boberfeld, des Bannerträgers der erſten 
ſchleſiſchen Dichterſchule, auf dem Gröditzberge ihre Begeiſterung 
durch Geſänge und Lieder bekundet haben! Zahlreiche lauſchige 
Plätze, z. B. der Präſidentenſitz, der Burggarten und der Auslug 
über der Kirche am ſpitzen Stein ſind vorzüglich geeignet, den 
Geiſt der Vorzeit gemäß dem Dichterwort: „Hier will ich ruh'n 
und träumen!“ auf Herz und Sinn einwirken zu laſſen. 

Es dürfte in der Tat nicht leicht ein Ort in dem ſang— 
und ſagenreichen, ſchönen Schleſierlande zu finden ſein, der 
eine ſolche Fülle geiſtiger Anregungen zu bieten vermag, als 
der Gröditzberg. Er gemahnt an den Wechſel der Zeiten 
und Menſchen, an das Werden und Vergehen, belehrt den 
ſchwachen Erdenſohn .... 

„daß nichts beſtehet, 
daß alles Irdiſche verhallt!“ (Schiller.) 
und richtet ſo ſeinen Blick auf das Unvergängliche, Ewige hin! — 


Paeſchke Gröditzberg. 3. Auflage. 2 
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II. Argeſchichtliches. 


Tief in Gedanken verſunken, zu Füßen den gähnenden Abgrund, 
Blickt der Forſcher, das Haupt an den Felſen gelehnt, auf das 
ferne Gebirg', 
Und verſetzt ſich zurück in die Zeit, da die Wogen des Urmeers 
gebrauſt 
Über die Stätte dahin, wo der Gröditzberg herrlich heut pranget! — 
Im furchtbaren Wettkampfe der Elemente hob und ſenkte 
ſich der Meeresgrund, es entſtand die Urgebirgskette jenes 
fernen Rieſenzuges, und flachwellige Hügel tauchten aus dem 
Waſſer empor. In den Fluten tummelte ſich gar wunder— 
ſeltſames Getier, wie es kürzlich der Spaten des ſchachtenden 
Bahnarbeiters und der Bickel des Brucharbeiters aus den 
Tiefen der Erde zutage förderte und tauſendfach der alte 
Kalkbruch am nordöſtlichen Abhange des Berges es birgt. 
Jahrelang bot ſich hier, wie jetzt noch in den benachbarten 
Steinbrüchen bei Hockenau, Neudorf, Hartmannsdorf, Deut— 
mannsdorf, Wartha u. a. O. dem fleißigen Sammler ein 
ertragreiches Feld, und die intereſſanten Fundſtücke gingen 
als ſchätzbares Beweismaterial eines vorſintflutlichen Tier— 
und Pflanzenlebens in alle Welt. Jetzt bedeckt neuzeitlicher 
Schutt und die fruchtbare Muttererde des Gröditzberger Parkes 
„ein vollſtändiges Muſeum der Vorwelt!“. — Gewaltige 
Glutwellen erhoben den Meeresgrund, und glühend'flüſſige 
Maſſen durchbrachen die ſchwache Erdrinde, ſie türmten ſich 
hoch empor, erſtarrten zu kriſtalliniſchen fünf- und ſechsſeitigen 
Säulen von hartem, ſchwarzen Geſtein. So bildeten ſich die 
zahlloſen Baſaltkegel des Gröditzberges und der ihm benach— 
barten Höhen: des Mönchs-, Spitz, Geiers-, Wolfs-, Stein- 
und Heiligen-, des Heß-Berges und der Striegauer Berge, 
bis hinauf zum Baſaltfelſen in der kleinen Schneegrube. 
Gleich rieſigen Schaugerüſten umlagern ſie den Sudetenzug 
und gewähren herrliche Fernſichten. 
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Nach ungemeſſenen Zeiträumen ijt die ganze Gegend 
belebt von rieſenhaften Tieren, wie ſie ſich jetzt nirgends mehr 
finden: Rieſenhirſchen, Nashörnern, Mammuten, Moſchus— 
ochſen u. a., Koloſſen, deren verſteinerte Überreſte die heimat- 
liche Erde treulich aufbewahrt hat. Unweit des Gröditzberges, 
bei Groß-Hartmannsdorf und Gnadenberg, Kr. Bunzlau, 
Adelsdorf, Kr. Goldberg-Haynau, wie bei Deutmannsdorf und 
Plagwitz, Kr. Löwenberg ſind Schädel und Knochen gefunden 
worden, die zu den Zierden des Breslauer Paläontologiſchen 
und Geologiſchen Inſtitutes gehören. — Neben den Knochen— 
reſten der genannten Tierarten finden ſich auch die erſten 
Spuren des Menſchen, der, ſelbſt Höhlenbewohner, im Kampfe 
ums Daſein mit Höhlenbär, Ur, Elentier und Wiſent ringen 
und ſich ſchützen mußte gegen die furchtbaren Unbilden mehrerer 
Eiszeiten, die ſelbſt an den ſchleſiſchen Urgebirgen nicht ſpur— 
los vorübergegangen ſind und auch an dem den Gröditzberg 
umlagernden Geſtein ihre deutlichen Merkmale in Geſtalt von 
Riſſen und Schrammen hinterlaſſen haben. 


III. Vorgeſchichtliches. 


Wer vermöchte die Namen der Völker zu nennen, die 
Geſchlechter zu zählen, die in vorhiſtoriſcher Zeit am Gröditz— 
berge anſäſſig waren? — Verſchiedene wichtige Funde an 
Waffen, Werkzeugen und Urnen, die gelegentlich auch im 
Gebiete des Gröditzberges bei Hockenau, Leiſersdorf, jüngſt 
erſt wieder bei Modelsdorf und an anderen Orten gemacht 
wurden und teils in Berliner und Breslauer, — teils in den 
Löwenberger und Liegnitzer Altertumsmuſeen Aufnahme ge— 
funden haben, ſind in erſter Linie geeignet, wertvolle Aufſchlüſſe 
über die älteſten Kulturverhältniſſe der Bewohner Nieder— 
ſchleſiens in den vorgeſchichtlichen Zeitaltern (der ſogenanten 
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Stein- und Bronzezeit) zu geben. Nach vielfach angeſtellten 
Vergleichen mit anderweitigen Funden und den überein— 
ſtimmenden Berichten römischer und griechiſcher Schriftſteller 
läßt ſich zunächſt mit unbedingter Sicherheit feſtſtellen, daß 
die älteſte eingeborene Bevölkerung Niederſchleſiens nicht 
ſlawiſcher — wie fo oft von panſlawiſtiſcher Seite gefliſſentlich 
geltend gemacht wird — ſondern germaniſcher Abkunft geweſen 
iſt. Der Römer Tacitus ſowohl als der Grieche Ptolemäus 
nennen übereinſtimmend als die im 1., bzw. 2. Jahrhundert 
n. Chr. ihnen bekannt gewordenen Bewohner des Landes eine 
vandaliſch-germaniſche Völkerſchaft, die Silinger, als in 
Niederſchleſien beheimatet. Uralter Volksſitte gemäß war 
gewiß auch der Gröditzberg, wie dies Tietmar von Merſeburg 
vom Zobten berichtet, ein heiliger Ort der Slawen, wie vordem 
der Germanen. — Im Schatten heiliger Haine haben die 
alten Deutſchen hier zu Wodan, Donar, Dienſt und Freia 
gebetet und dem Lichtgotte Baldur zu Ehren ihre Opfer— 
und Freudenfeuer auf dem Berge entzündet. 

Von abenteuernden Volksgenoſſen verlockt, verließen die 
Silinger im 4. Jahrhundert n. Chr. ihre vermeintlich ſo arm— 
ſelige, rauhe, ſchleſiſche Heimat, um fern im ſonnigen Süden 
gleißendes Gold und eitlen Kriegsruhm zu erwerben. In 
ihrer alten Heimat ließen ſie nichts weiter zurück, als die 
kunſtwoll verzierten, tönernen Urnen mit zumeiſt wertloſem 
Stein- und Bronzegerät. Doch verblieben auch ſpärliche Reſte 
dieſes Volksſtammes als Hüter des heiligen Herdfeuers in 
der Nähe des heiligen Berges Slenz, des Silinger-(Schleſier— 
berges. Vergebens harrten die Zurückgebliebenen der Rückkehr 
ihrer von den wilden Wogen der Völkerwanderung verſchlagenen 
Volksgenoſſen, die „fern im Süd, im ſchönen Spanien“ ein 
Ende mit Schrecken nahmen, indem ſie von dem im römiſchen 
Solde kämpfenden Weſtgotenkönige Wallia 416—418 fajt 
vollſtändig aufgerieben wurden Dennoch iſt die Spur ihres 
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Daſeins nicht völlig verweht. Ihr Andenken lebt fort in den 
Namen Schleſien, Schleſierberg (Zobten), Schleſierfluß (Schlenze 
oder Lohe), Schleſiertal, Alt- und Neu-Schlieſa, Schlanz (die 
verſchollene Ortſchaft) u. a. Silingisdorf bei Kynau“) wurde 
erſt im 30 jährigen Kriege zerſtört. 


IV. Geſchichtliches. 


1. Gründung der uralten Gröditzburg unter 
Herzog Boleslaus I. 

Die ſlawiſchen Herzöge legten zur Sicherung ihres Beſitzes 
ſehr früh ſchon wie an anderen paſſenden Orten, ſo auch auf 
dem zur Verteidigung vorzüglich geeigneten Gröditzberge, wo 
ſich auch noch Spuren alter Ringwälle finden, Befeſtigungen an. 
Nach dem gegenwärtigen Stande der ſchleſiſchen Geſchichts— 
forſchung iſt die vielumſtrittene Frage bezüglich des Alters 
der Gröditzburg dahin zu beantworten, daß die öfters genannten 
Jahre 1089 und 1152 als urkundlich nicht nachweisbare Zeit— 
punkte ſehr angezweifelt werden müſſen, indem die Gröditz— 
burg in der Schutzurkunde des Papſtes Hadrians IV. für 
das Breslauer Bistum vom 23. April 1155 unter den 
13 ſchleſiſchen Landesburgen (Kaſtellaneien) ſicher noch nicht 
erwähnt wird. Jedenfalls verdankt ſie ihre Entſtehung den 
zahlreichen, blutigen Kämpfen, die ſeit den Zeiten Kaiſer Ottos J., 
des großen Slawenbändigers, von ſächſiſchen, ſaliſchen und 
ſtaufiſchen Kaiſern mit den verſchlagenen, treuloſen Polen— 
herzögen und mit wechſelndem Glücke geführt worden ſind, um 
den Boden vorzubereiten, auf dem dereinſt die deutſch-chriſtliche 
Saat gedeihen und reifen ſollte. — Der in Deutſchland geborene 
und erzogene, mit einer deutſchen Fürſtentochter (Adelheid von 
Sulzbach, einer Enkelin Kaiſer Heinrichs IV. und Schweſter 


) Band XXXX. Zeitſchrift für ſchleſiſche Geſchichte und Altertum. 
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der Gemahlin Kaiſer Konrads III.) vermählte, mehreren deutſchen 
Fürſtenhäuſern nahe verwandte Kampfgenoſſe des mächtigen 
Kaiſers Friedrich Barbaroſſa in ſeinen italieniſchen Kriegen, 
der tapfere Wladislaide Boleslaus der Lange (1163—1201) 
iſt ſicher der Begründer der ſchleſiſchen Landesburgen Grodice, 
Boleslawice und Legnicze (Gröditzburg, Bunzlau, Liegnitz), 
wie der Anbahner der deutſch-freundlichen Piaſten-Politik ge— 
weſen. Der gewaltige Staufer hatte ihm durch mehrere ſieg— 
reiche Kriegszüge 1157, 1172 und 1184 zum Lohne für ſeinen 
tapferen Beiſtand zur ſelbſtändigen Herrſchaft in Schleſien ver— 
holfen. Auf dieſe Ereigniſſe nimmt u. a. eine Inſchrift in der 
kürzlich wieder hergeſtellten Liegnitzer Fürſtengruft (Mausoleum 
piasteum) Bezug, wenn es daſelbſt heißt: 
Alta Boleslaus meditatur et expedit Altus 
Lombardusque Gigas ipsius ense cadit*) 
(Boleslaus Hohes erſinnet, auch zeiget er hier ſich als Großer 
Denn durch ſein tapferes Schwert fällt der lombard'ſche Gigant.) 
Jure Boleslaus pollet mage pacis amore 
Ex-Regique Duci Slesica mitra placet. 

(Boleslavus gefällt ſich, von Friedensliebe geleitet, 

Er, der Königsſohn, Schleſiens Herzog zu ſein.) 

Die Logik obengenannter Tatſachen u. a. gewichtige Gründe 
ſprechen jedenfalls dafür, daß ſchon unter ihm die Beſiedelung 
des Landes, beſonders des Bezirks im Bereich des Gröditz— 
berges, durch deutſche Koloniſten kräftig eingeſetzt hat, die dazu 
führte, daß Boleslaus 1175 auf dem Gröditzberge die be- 
deutungsvolle Urkunde ausſtellte, durch welche er deutſchen 
Ciſterzienſermönchen aus dem Kloſter Schulpforte in Thüringen 
zur Kultivierung ſeines Landes die Wege ebnete. 

Ob auch ein verdienter ſchleſiſcher Geſchichtsforſcher dem 
Herzoge Boleslaus ſeinen bisherigen Ruhm als erſter Ger— 


*) Siehe A. Jander, Liegnitz 1903. 


23 
maniſator Schleſiens glaubte abſprechen zu müſſen,“) um die 
Palme desſelben erſt ſeinem Sohne und Enkel Heinrich I 
(1201—1238) und Heinrich II., dem ſchleſiſchen Leonidas, 
(1238—1241) zuzuerkennen, fo bleibt das hohe Verdienſt des 
Piaſtenherzogs Boleslaus doch beſtehen, und die päpſtliche 
Beſtätigungsurkunde des mächtigen Staufengegners, des Papſtes 
Innocenz IV. vom 9. Auguſt 1245 führt denn auch unter 
den 22 Landesburgen des Bistums Breslau die Gröditzburg 
auf. (Hergeleitet wird ihr Name von dem altſlawiſchen Grodec 
oder Grodis, Grodisco, Grodinice uſw., was jo viel als befeſtigter 
oder bewehrter Ort bedeutet). — Bald wurde die inmitten des 
urwaldartigen Grenzhages (Preſeca) gelegene Gröditzburg der 
Mittelpunkt zahlreicher deutſcher Neuſiedlungen. Die urſprüng— 
liche Befeſtigungsanlage des ſeit den früheſten Zeiten ſchon um— 
wallten Gröditzberges war jedenfalls gleich der böhmiſchen 
Feſte Glatz (von Klada d. h. Holzburg) anfangs nur von rohen 
Baumſtämmen errichtet worden, bis ſpäter deutſche Baumeiſter 
im herzoglichen Solde an Stelle des Pfahlwerks ein aus den 
Baſaltſteinen des Berges gefügtes, gewaltiges Bollwerk auf— 
richteten. Der Gröditzberg ſah vom Ende des 12. Jahrhunderts 
an die Stammverwandten der alten Vandalen und Silinger 
in langen Zügen in das inzwiſchen ſlawiſch gewordene, doch 
ſehr ſchwach bevölkerte Silingerland zurückfluten, um hier als 
Gottesſtreiter im Dienſte deutſchfreundlicher Fürſten deutſche 
Art und Sitte zu pflegen. Aus allen Gauen Deutſchlands, 
beſonders aus Sachſen, Franken, Thüringen, Bayern, Heſſen, 
Friesland, Meißen und Voigtland kamen — wie zahlreiche 
Geſchlechts-, Orts- und Familiennamen verraten — deutſche 
Ritter, Mönche, Bürger, Bauern und Bergleute herbei und 


*) Hoffentlich gelingt es einer unbefangenen Kritik, die Ehre der 
frommen Väter zu retten, die vor 700 Jahren den Schirmvogt ihrer 
Abtei, den Fundator (Begründer des Kloſters Leubus) im hohen Chor 
der Kirche zur letzten Ruhe beſtatteten. 
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beſiedelten die dem Gröditzberge benachbarten, goldreichen Gefilde 
von Goldberg-Haynau, Lähn, Löwenberg, Schönau uſw. Die 
Namen dieſer Städte, ſowie vieler im Gebiet des Berges ge— 
legenen, blühenden Dörfer wie Ludwigs-, Adels-, Hedwigs-, 
Hartmanns-, Harpers-, Kunzen-, Konrads-, Wilhelmsdorf, 
Herzogs, Martins, Kaiſers-, Thomas-, Hertwigswaldau, 
Kaufung, Pilgramsdorf und Probſthain u. a. mit den Endungen 
berg, tal, bach, feld, hain uſw. bekunden deutlich die Herkunft 
ihrer Begründer. Deutſche Laute und Lieder umklangen den 
ſchützenden Berg, und vom Burggrafen Johannes im 13. Jahr- 
hundert an haben in faſt ununterbrochener Folge deutſche 
Adelsgeſchlechter die Burg- und Gaugerichtsbarkeit im Namen 
der Herzöge ausgeübt und auch ſonſt rühmlich ihres Amtes 
gewaltet, ſo die Axleben, Hoberg, Redern, Rumpke, Tauchs— 
dorf, Unwürde, Zedlitze, Rothkirch und Schweinichen. Wie 
die deutſche Zunge das ſlawiſche Boleslawee und Modliconicz 
in Bunzlau und Modelsdorf „ummodelte“, ſo verwandelte das 
deutſche Element zahlreiche Ortsnamen in ähnlichklingende 
deutſche. Der Gröditzberg ſelbſt ſtand in Gefahr, den alt— 
ſlawiſchen Namen zu verlieren und mit dem deutſchen „Georgs— 
berg“ vertauſchen zu müſſen, wie er auch bis in das 15. Jahr— 
hundert öfters genannt wurde.“) 

In dieſem goldenen Zeitalter des hoffnungsvollen Empor— 
blühens deutſcher Siedlungen in Schleſien wandelte öfters 
über die Fluren von Gröditzberg das edle, deutſche Fürſten— 
paar, deſſen Andenken noch heut, nach 700 Jahren, jeder 
Schleſier ſegnet: Der fromme Kreuzfahrer und Städtegründer 
Heinrich J. und ſein tugendreiches Gemahl, Schleſiens Engel 
und Schutzheilige, die Ahnfrau des Liegnitzer Zweiges der 
Piaſten, der Stern, deſſen hellem Schein die deutſchen Siedler, 
des Herzogs trotzige Ritter, die Hochberge, Redern, Rotkirche, 


*) Siehe Thebeſius Jahrbücher Band I u. a. O. 
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Schoffe und Zedlitze mit den ungezählten Scharen deutſcher 
Bergleute, Bürger und Bauern nach dem ſlawiſchen Often 
folgten. Die fromme Herzogin ſtiftete am Abhange des 
Gröditzberges, an der Stelle, wo ſpäter die kleine Berglirche 
erbaut wurde, eine dem heiligen Georg geweihte Kapelle“), 
um darin auf ihren häufigen Fahrten nach dem nahegelegenen 
Lähnhaus, einem ihrer Lieblingsſitze, hier zu ruhen und zu 
beten, ohne zu ahnen, daß 700 Jahre ſpäter ein kaiſerlicher 
Enkel die Gefilde betreten würde, die ihr Fuß geweiht und 
den Pfad wandeln ſollte, den ihr Gemahl geebnet hatte. 

In den nachfolgenden, ſchrecklichen Zeiten, die ſo manche 
Blüte des ſchleſiſchen Vorfrühlings abgeſtreift haben, ſank die 
Hedwigskapelle in Trümmer, um ſpäter dem kleinen Filial- 
kirchlein von Wilhelmsdorf Raum zu gewähren. Als mit 
der beginnenden Entartung des Piaſtengeſchlechts und dem 
Verfall ſeiner Herrſchaft beſonders unter den beiden Boles— 
laiden II. und III. (1241—1278) und 1296—1352 die 
Schrecken des Fauſtrechtes über Schleſien hereinbrachen, ſank 
ſelbſt die ſtolze Herzogsburg zum gemeinen Raubneſt herab,“) 
hatten doch die fortwährenden Fehden und die unſinnige 
Verſchwendungsſucht Boleslaus III. gezwungen, außer andern 
Beſitzungen auch den mons Grodis im Jahre 1320 an den 
ſchleſiſchen Ritter Swolto Buſewoy zu verpfänden. Infolge— 
deſſen wurde auch die Burggerichtsbarkeit aufgehoben, und 
die frühere Zufluchtsſtätte friedlicher Anſiedler verwandelte 
ſich in einen Schreckensort. Mancher rechtſchaffene Bürger 
und reiſende Handelsmann hat hinter den vergitterten Kerker— 
mauern ſeine Tage öde vertrauern oder in den grauſigen 
Tiefen des Burgverließes ſein Leben beſchließen müſſen, bis 


*) Siehe Bergemann, Beſchreibung, Geſchichte und Sage der Burg— 
fejte Gröditzberg 1835. S. 19, 64, 65 u. a. O. 

) Siehe Bergemann, Beſchreibung, Geſchichte und Sage der Burg— 
feſte Gröditzberg 1835. S. 8 u. a. 
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es der wehrhaften Bürgerſchaft der umliegenden Städte gelang, 
dem ruchloſen Treiben der gefürchteten Wegelagerer ein Ziel 
zu ſetzen und das Raubneſt zu zerſtören. 

In dem für Schleſien ſo unheilvollen Huſſitenkriege 
ſpielte die noch in Trümmern liegende Groͤditzburg eine ruhm— 
loſe Rolle. Daher wird ihrer in keiner der zahlreichen Ge— 
ſchichtsquellen jener Zeit Erwähnung getan, während die ganze 
Umgegend den fürchterlichſten Drangſalen und Plünderungen 
ausgeſetzt war. 

Wie ein Schwarm hungriger Heuſchrecken fielen die 
Huſſiten ungehindert im Jahre 1430 in die wehrloſen Gefilde 
ein, verheerten ſie fürchterlich, überſchritten bei Adelsdorf die 
ſchnelle Deichſel, brandſchatzten Goldberg, äſcherten es, wie 
auch Bunzlau und Schönau ein. Haynau wurde vollſtändig 
zerſtört, wogegen Löwenberg und Lüben tapfer widerſtanden 
und das eben befeſtigte Liegnitz nur den Verluſt ſeiner Vor— 
ſtädte zu beklagen hatte. 

Während aus den kaiſerlichen Erbländern ſehr häufig 
die Greuel der Verwüſtung über das ſchwergeprüfte Land 
dahinfluten, dringt von Norden her, aus dem Schleſien be— 
nachbarten, kurbrandenburgiſchen Gebiet ein hoffnungsvoller 
Frührotſchein. Den „Gröditzberger Kreis“ durchzieht ein ſtatt— 
liches Gefolge kurmärkiſcher und ſchleſiſcher Ritter und Rei— 
ſige, um die jugendlich-anmutige Tochter des 1415 vom 
Kaiſer Sigismund zum Kurfürſten von Brandenburg ernannten 
Burggrafen Friedrich I, Eliſabeth von Hohenzollern, zu qe- 
leiten, die als Gemahlin Herzog Ludwigs II. am 25. April 1418 
in Liegnitz ihren feierlichen Einzug hält. — Durch kaiſerliche 
Vermittlung war dieſe Verbindung zuſtande gekommen, und 
das verwandtſchaftliche Verhältnis der beiden Fürſtenhäuſer 
iſt für die ſchleſiſchen Erbfürſtentümer inſofern von guten 
Folgen geweſen, als die mit reichen Mitteln und einem her— 
vorragenden Herrſchertalent begabte, frühverwitwete Fürſtin 
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viel dazu beigetragen hat, mit Hilfe ihrer einflußreichen, 
brandenburgiſchen Verwandten in ſchwerer Zeit die Geſchicke 
ihres Landes durch heilloſe Wirren und Fährniſſe hindurch— 
zuführen. 


2. Wiederaufban der Burg unter Friedrich J. 


Auch für den „Gröditzberg“ bedeutet die Verbindung 
des alten, berühmten Piaſtengeſchlechts mit dem erlauchten 
Hauſe Hohenzollern die Wiederkehr einer lichtvollen, beſſeren 
Zeit. — Dieſe brach herein, als Herzog Friedrich J., der 
ritterliche Enkel jener verdienftvollen Herzogin-Witwe Elifabeth, 
1473 den 150 Jahre verpfändeten „Gradißpergk“ von der 
alten Ritterfamilie Buſewoy gegen 400 ungar. Gulden wieder 
einlöſte und dadurch zu Ehren brachte, daß er im Hinblick 
auf das „erſchröckliche Fürnehmen der Türken“ „die ſogar 
alte“, verfallene Väterburg vollſtändig wieder aufbaute. — 
Friedrich T., 1471—1488, welcher einige Jugendjahre bei feinem 
Oheim, dem Kurfürſten Albrecht Achilles auf der Kadolzburg 
verbracht hatte, fing an das, was er in fremden Ländern und 
Höfen wahrgenommen, in Liegnitz und am St. Jeorgenberge 
auszuführen. Mit ſeiner Gemahlin Ludmilla, einer hinter— 
laſſenen Tochter des Böhmenkönigs Georg Podiebrad, hatte er 
ein anſehnliches Vermögen bekommen, das er größtenteils dazu 
anwandte, Befeſtigungen in Liegnitz und auf dem „Gräzberge“ 
anzulegen. Liegnitzer, Haynauer und Bunzlauer Chroniken 
melden übereinſtimmend, daß Friedrich im Jahre 1473 damit 
angefangen habe. Es iſt noch der Baukontrakt vorhanden, 
den der Herzog auf dem Liegnitzſchen Rathauſe abgeſchloſſen 
hat. Er lautet nach des Liegnitzer Chroniſten Thebeſius 
Jahrbüchern Kapitel 62, Seite 350: 

Am Freytage nach Allerheiligen wegen Unsers 
Gnedigen Herrn Bawe und der Mewr off Sanct Jorgen- 
perg gegeben: 
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Wir Rathmanne der Stadt Legnitz bekennen 
öffentlich mit desem Brive, vor allen, di en sehen, 
oder horen, lesin, dass vor uns, im sitzendem Rate, 
kommen sind und gestanden haben dese nach- 
geschrebene Meister der Mewere (Maurer) mit Namen 
Meister Blasius Rose, Meister Bartusche Blonschuch 
und Hanntz Trawernicht und haben bekannt, dass 
sie mit deme Hochgebornen Fürsten und Herrn 
Herzoge Friedrichen unserm gnedigen Herren eyne 
worden sind, dass sie seyner Gnaden den Thurm 
auf Sanet Jorgen-Berge, etwann dem Gredess-Berge 
genannt bawen sullen in aller mose als her an- 
gehaben, und also hoch der kewelchte (keulige- 
runde) Thorm off seyner Gnaden Schloss zu Legnitz, 
als man in die Stadt gehet, ist, und mit eynem 
selchen Herranwehre und als derselbige Thorm ist 
sollen sie denselbigen Thorm decken, wenn her 
gesperret ist und innewendig des Thorms sal sein 
enn wendelsteyn bis an die Herewehre, und sal 
habin fier Gewölbe, jetzliches nachdem es bard (?) 
ist. Auch sullen sie machen Feuermewere, Rauch- 
löcher, Fenster-Koppen und Symmss, und sunderlich 
etliche allmarien, heimliche Gemach. Zu solehem 
Baue hat der hochgeborne Fürste unsir gnediger 
Here gelobet, zu schicken Kalk, steyne, Holzwerg, 
Strenge, Eysen, speise und trank für enen und ere 
Gesellen und das ganze vor gutte zwenhundert 
Ungrischer Gulden Ae, Actum Anno domini 
MCCCCLXXIIL. 

Die betreffenden Maurermeiſter müſſen geloben, bei 
ihren guten Treuen, bei ihrem Handwerke und Verluſt aller 
ihrer Güter den Bau des Turmes zu verbringen. 1483 
wird der Ziegeldecker Hupuff und 1485 der Stadtmaurer 
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Bartel Feige beſtraft, weil fie bei den Gröditzberger Bauen 
nachläſſig geweſen ſeien. Den 20. Oktober 1487 wird der 
Kontrakt mit den Liegnitzer Baumeiſtern wegen umfangreicher 
Weiterbauten erneuert. Auch wird erwähnt, daß ſich durch 
Gottes Verhengnis Jakob Jenke vom großen Turm „zu 
Tode gefallen habe“, woran noch jetzt eine am Toreingange 
angebrachte Figur unter einem Werkſtück zu erinnern ſcheint. 
— Da der Herzog 1488 im 42. Jahre ſtarb, ſo ſetzte ſeine 
hinterlaſſene Witwe Ludmilla als Vormund der minderjährigen 
Söhne und ſpäter von 1499 an Herzog Friedrich II. 
1499—1547, dem laut Erbvertrag mit feinem Bruder Georg 
nur Liegnitz, Goldberg-Haynau und Gröditzberg zufielen, 
(„weil um Nikolſtadt, Goldberg und „Grätzberg“ noch Gold— 
gruben ſeien“) den Bau fort. — Das 1505 den 16. Auguft 
von König Wladislaus von Böhmen dem Herzoge bewilligte, 
große Bergwerksprivilegium ſpricht gleichfalls von fundhaften 
Bergwerken am Gröditzberge u. a. O. 


3. Ihre Vollendung unter Herzog Friedrich II. 


Der weitblickende, geniale Sohn des obengenannten 
fürſtlichen Bauherrn, Herzog Friedrich II., ſchien von ſeinem 
Vater die Bauluſt ererbt zu haben; denn er ſetzte, was dieſer 
angefangen hatte, rüſtig fort. Er ließ durch den berühmten 
Görlitzer Stadtbaumeiſter Wendel Roßkopf, bekannt durch 
Breslauer, Görlitzer und Liegnitzer Bauten, ein prächtiges 
Reſidenzſchloß auf dem Gröditzberge im ſpätgotiſchen Stile mit 
manigfachen Anklängen an die Renaiſſance errichten. Über 
dem Türgeſimſe des unteren Saales iſt das Selbſtbildnis des 
Erbauers mit der Jahreszahl 1522 angebracht, während der 
mit dem Pallas verbundene, nördliche Teil vom Jahre 1524 
datiert ift, in welcher Zeit wahrſcheinlich auch der als ,„ gar ſehr 
alt“ bezeichnete Nordturm ausgebaut worden iſt, ſo daß die 
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Burg ein ſehr ausgedehntes Bauwerk, eine förmliche Landes- 
feſtung mit zahlreichen größeren und kleinen Türmen, fürſtlichem 
Pallas und ſonſtigen Räumen für Beamte und Garniſon 
mit Küchen, Kellern, Back-, Brau-, Wacht, Waſch- Pulver- 
haus, Pferdeſtall, Ziſterne und Burgverließ wurde. — Die 
umfangreiche, von Mauer und Graben eingeſchloſſene Vorburg 
diente als Gemüſegarten. 

Nun folgten Tage des Glanzes und Ruhmes. Die 
weiten Hallen beherbergten oft fürſtliche Gäſte, und die mit 
prächtigen Sterngewölben gezierten Säle hallten wider von 
Sang und Saitenſpiel, den Nachklängen mittelalterlichen 
Minnegeſanges. Die Gröditzburg ſah glänzende Gaſtmähler, 
fröhliche Feſtlichkeiten mit Turnieren und Ringelſtechen ver— 
bunden. Eins der letzteren veranſtaltete der herzogliche 
Schloßherr, dem 1521, bei dem Tode ſeines Bruders Georg 
von Brieg deſſen ausgedehnter Länderbeſitz zufiel, im Jahre 1515 
bei Gelegenheit ſeiner Vermählung mit Eliſabeth, der Tochter 
des Königs Kaſimir III. von Polen, wodurch er der Schwager 
ſeines Onkels und Oberlehnsherrn, des Königs Wladislaw 
von Ungarn und Böhmen wurde. Da ſeine Gemahlin ſchon 
nach Jahresfriſt ſtarb, ſo führte er in zweiter Ehe eine 
Hohenzollernprinzeſſin, Sophie, Markgräfin von Anſpach, heim, 
wodurch er der brandenburgiſchen, fränkiſchen und preußiſchen 
Linie dieſes ausgebreiteten Fürſtengeſchlechts nahe ſtand. 
Viele Glieder desſelben ſind auf der Gröditzburg aus- und 
eingegangen. Ofters weilte der Markgraf Georg von Branden— 
burg-Fägerndorf hier, und der Liegnitzer Chroniſt Thebeſius 
berichtet (Jahrb. III, 19,20), daß am 27. Mai 1523, als die 
beiden Fürſten, der Markgraf Georg von Brandenburg und 
ſein Bruder, Markgraf Wilhelm, Domherr in Mainz und 
Köln, ſich mit Herzog Friedrich II. auf dem Gröditzberge 
erluſtigten, unverſehens Feuer auskam und ein Teil des 
Schloſſes niederbrannte. Aus weiteren Berichten geht hervor, 
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daß ſich hier der Herzog öffentlich zur evang. Lehre bekannt hat, 


und daß unter Herzog Friedrich II. durch den Feſtungsbaumeiſter 


Graf Hardeck (f 1535) die Burg zu einer ausgedehnten Berg- 
feſtung ausgebaut worden ift, und Friedrich II. fie des Ofteren 


mit Familie beſucht habe. Sicherlich ſind bei dieſer Gelegenheit 
auf der Gröditzburg die Pläne reiflich erwogen worden, welche 
ſich am 19. Oktob. 1537 verwirklichten, als Kurfürſt Joachim II. 
von Brandenburg mit dem fürſorglichen Fürſten bei Gelegen— 
heit eines Doppelverlöbniſſes im Liegnitzer Schloſſe die viel— 
angefochtene Erbverbrüderung ſchloß, durch die für ſpätere 
Zeiten ein Rechtsgrund geſchaffen wurde, die Geſchicke des 
Schleſierlandes an den brandenburgiſch-preußiſchen Staat zu 
feſſeln. — Zu dieſem Vertrage war Friedrich II. als Oheim 
und Schwager König Wladislaws laut Privileg von 1511 
eben ſo berechtigt, als zur Ausübung des ihm am 6. Aug. 1505 
verliehenen Bergwerks -Privilegiums zur Erſchließung der 
fundhaften Bergwerke in den Fürſtentümern Liegnitz, Goldberg, 
Haynau und Gröditzberg bis 10 Meilen in die Erbfürſten— 
tümer (Schweidnitz — Jauer) hinein. 


Der ſchwarze Chriſtoph. 

Wie in dem benachbarten Brandenburg unter dem jugend— 
lichen Kurfürſten Joachim J., ſo hatte auch unter dem minder— 
jährigen Herzoge Friedrich II. das dem „Stegreif“ ergebene 
ſchleſiſche Raubrittertum ſein Haupt erhoben. Beſonders war 
die waldreiche Gegend um den Gridigberg der Schauplatz 
der verwegenen, blutigen Taten des berüchtigtſten und ge— 
fürchtetſten Raubritters, genannt der „Schwarze Chriſtoph“, 
der dem edlen Geſchlechte derer von Reiſewitz entſtammte, 
das ſeinen Ritterſitz in Alzenau, unweit des Gröditzberges, 
hatte. Von hier aus machte er die ganze Umgegend unſicher, 
wobei ihm beſonders der zu beiden Seiten der Straße zwiſchen 
Goldberg und Löwenberg gelegene Hainwald als Unterſchlupf 
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Diente. Hier raubte er u. a. 1504 zwei Fuhrleuten 4 Pferde, 
und nahm mehreren, vom Breslauer Markte zurückkehrenden 
Löwenberger Kaufleuten 1400 Gulden weg. Im Kampfe 
gegen die Wegelagerer wurden drei Ritter der begleitenden 
Schutztruppe erſchlagen, darunter Georg von Zedlitz, Erbherr 
von Braunau bei Löwenberg. Unter Androhung von Fehden 
erpreßte der ritterliche Freibeuter ſogar von den umliegenden 
Städten Goldberg, Haynau, Bunzlau, Löwenberg wie von 
reichen Liegnitzer Bürgern hohe Geldſummen und benutzte den 
Streit Herzog Friedrichs II. mit den Breslauern dazu, um 
ſeine Räubereien mit einem Anſtrich von Kriegsrecht im großen 
auszuüben. — Ganz beſonders hatte die Umgegend von 
Goldberg viel unter ſeinen räuberiſchen Unternehmungen zu 
leiden. Einſt, nach einem ſehr ergibigen. Beutezuge, wurde er 
auf ſeinem Raubſchloſſe Alzenau, während er mit ſeinen 
Spießgeſellen bei fröhlichem Mahle ſaß, von Goldberger 
Bürgern überfallen und nach heißem Blutbade trotz verzweifelter 
Gegenwehr überwältigt. Man brachte die Gefangenen nach 
Liegnitz, wo der gefürchtete Landbeſchädiger zum Tode ver— 
urteilt und am 5. Oktober 1513 öffentlich mit ſeinem Knappen 
Anton aufgehängt wurde. Im Liegnitzer Altertums-Muſeum 
wird die Mordwaffe — eine an eiſerner Kette mit kurzem 
Handgriff hängende Kugel — noch aufbewahrt, mit der der 
„Schwarze Chriſtoph“, die jahrelange Geißel der Umwohner 
des Gröditzberges, die Schädel ſeiner zahlreichen Opfer zu 
zertrümmern pflegte. 


4. Verfall der Piaſtenherrſchaft. 


Die Vorliebe dieſes ausgezeichneten Fürſten für die 
Gröditzburg teilte anfangs ſein ihm auch ſonſt ſehr unähnlicher, 
verſchwenderiſcher Sohn Friedrich III. keineswegs. Der Herzog 
hatte ihm 1539 das Gröditzberger Schloß nebſt Haynau und 
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Schwere Kampfrüftung des Herzogs Friedrich II. von Liegnitz (1499—1547). 
Ruhmeshalle in Berlin.) 
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2000 Dukaten jährlich angewieſen; doch der Aufenthalt auf 
dem einſamen Bergſchloſſe wollte dem „tollen Prinzen“ nicht 
zuſagen, er ging nach Breslau, trat dann in kaiſerliche Dienſte 
und kehrte erſt nach dem Tode des Herzogs 1547 zurück. 
Gleich nach ſeinem Regierungsantritte beſuchte er 1548 die 
Gröditzburg. Eine beſondere Leidenſchaft dieſes Fürſten waren 
prächtige Turniere und Vogelſchießen. Von einer der koſt— 
ſpieligſten derartigen Feſtlichkeiten, die im Jahre 1549 vom 
15. bis 18. Juni auf dem Gröditzberge veranſtaltet wurde, 
berichtet die Haynauer Stadtehronif, *) daß dazu nicht weniger 
als 102 Ritter und 123 Ritterfrauen und Jungfrauen und 
99 Knappen erſchienen waren. Die Preiſe waren 1. eine 
goldene Kette, 20 Dukaten ſchwer, 2. ein Ritterhelm, 35 A 
wert, 3. ein ſilberner Pokal, Wert 25 Taler, 8 Ochſen und 
20 Schafe. Am 4. Tage folgte ein Musketenſchießen nach 
einer Scheibe, die einen türkiſchen Reiter vorſtellte, wobei der 
1. Preis 10 Dukaten betrug. Zur Kurzweil für die Damen 
war ein Wurfvogel nach einer Scheibe aufgeſtellt. Die 
Siegerin erhielt von der Herzogin eine goldene Kette. 

1553/54 ſuchte die herzogliche Familie hier Schutz vor 
der in Liegnitz herrſchenden Peſt. Auf der Burg lebte, bis 
ſie 1558 verpfändet wurde, als herzoglicher Burghauptmann, 
Georg von Schweinichen, dem am 27. Juni 1552 ein Sohn, 
der ſpäter ſo berühmt gewordene, getreue Begleiter, Studien— 
und Zechgenoſſe des Sohnes und Nachfolgers Friedrichs III., 
des Herzogs Heinrichs XI. (1560—1576), Ritter Hans von 
Schweinichen, geboren wurde. Er berichtet in ſeinen naiven, 
denkwürdigen Begebenheiten „Lieben, Luſt und Leben“, von 
Büſching, von wüſten Zechgelagen, endloſen Geſäuften und 
ſchnöden Gewalttätigkeiten des „fürſtlichen Abenteurers“, 
der, wie ſein Vater, endlich 1576 vom Kaiſer Maximilian 


) Th. Scholz, Chronik der Stadt Haynau, 1869. 
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abgejegt wurde und gleich jenem den Gröditzberg zum Schau— 
platze ſeiner humorvollen, wenig fürſtlichen Aufführungen machte. 
Sehr erheiternd ſchildert Hans von Schweinichen, wie 

der nach 2½ jährigen Irrfahrten im Deutſchen Reiche 1578 
zurückgekehrte Herzog Heinrich XI. von Haynau am 8. Auguſt 
auszieht, um die Gröditzburg zu erobern und den Haynauer 
Bürgern einen großen Vorrat von Getreide wegzunehmen, 
wie er dies und alles Holz daſelbſt verkauft, um Geld zu 
bekommen, dann Mehl und Salz zur Verproviantierung 
herbeiſchafft, Heidelbeeren und Pilze einlegt, 12 Schweine 
zum Teil ſelbſt füttert, 6 Ochſen mäſtet, und einſtmals 
2 Fuhrleute, die Blei von Breslau nach Leipzig fahren, auf 
offener Straße zwingt, die Ladung auf die Burg zu bringen, 
wo 150 lange Rohre und 50 Hakenbüchſen zur Verteidigung 
bereit gehalten werden. — Täglich geht der Herzog auf den 
Dohnenſtrich; und um feinem Bruder Friedrich IV. 1581—1596 
einen Schabernack zu ſpielen, zieht er mit 15 Pferden und 
3 Wagen mit Fiſchfäſſern, ſo die Modelsdorfer Bauern ge— 
liefert hatten, nach dem Arnsdorfer Fiſchteich, läßt die ge— 
fangenen Fiſche aus den Hältern in ſeine Fäſſer füllen und 
nach dem Gröditzberge entführen. „Ahnlich“, fügt Hans 
von Schweinichen triumphierend hinzu, „gings ſpäter mit der 
Wolle auf dem Weißen Hofe bei Wandriß, wo mein Herr 
raſcher war als Herzog Friedrich. Wir waren über unſern 
Raub gar luftig und guter Dinge.“ — (O tempora, o mores!) 
Um der öſterreichiſchen Kaiſer, ihrer Oberlehnsherren, 
Gunſt zu erlangen, ließen die Herzöge, trotzdem ſie ſich zur 
evangeliſchen Lehre bekannten, in den Kerkern der Gröditzburg 
häufig arme Schwenkfelder ſchmachten, die in den Dörfern 
Harpersdorf, Armenruh, Hockenau, Probſthayn, Pilgramsdorf, 
Lauterſeifen, Langenneundorf, Deutmannsdorf, Zobten uſw. 
(zwifchen dem Gröditz- und Probſthayner Spitzberge) ein 
ſtilles und harmloſes Leben führten. Eine Schar dieſer Un- 

ge 
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glücklichen wurde unter anderen 1595 nach längerer Feſtungs— 
haft zuſammengekoppelt in die kaiſerlichen Erbländer trans— 
portiert und da zu den grauſamſten Galeerenſtrafen verurteilt, 
während man die Reſte durch unſägliche Bedrückungen zwang, 
ſich in der neuen Welt eine andere Heimat zu ſuchen. — 
Friedrich dem Großen gelang es nicht, die Ausgewanderten zur 
Rückkehr zu bewegen. — Auch Herzog Joachim Friedrich beſuchte 
öfters die Gröditzburg, wo am 6. Juli 1596 feierliche Huldigung 
und 1597 ein glänzendes Ringelrennen veranſtaltet wurde.“) 


5. Die Burg im 30 jährigen Kriege. 

Als die in Feſſeln geſchlagene Gewiſſensfreiheit den 
furchtbaren 30 jährigen Krieg heraufbeſchwor, ſpielte auch 
die Zwingfeſte Gröditzburg darin eine keineswegs unbedeutende 
Rolle. Der zum kaiſerlichen Landeshauptmann von Schleſien 
ernannte Herzog Rudolf II. 1613—1653, ein Studiengenoſſe 
Friedrich Wilhelms des großen Kurfürſten von Brandenburg, 
— (und Begründer der Liegnitzer Ritter-Akademie) — ließ 
die Burg ſofort in möglichſt guten Verteidigungszuſtand ver— 
ſetzen, als ihm von dem benachbarten Böhmen her die Kunde 
vom Ausbruch kriegeriſcher Unruhen überbracht wurde. — 
Bald nahte die Kriegsfurie auch Schleſiens Grenzen. Zwar 
zog der gefürchtete Wallenſtein bei der Verfolgung des 
flüchtigen Mansfelders als Freund an der Feſte vorüber, 
und der Ruf ihrer Uneinnehmbarkeit blieb vorläufig gewahrt, 
doch änderte ſich die Sachlage, als der Herzog nach dem 
ſiegreichen Treffen der Schweden und Sachſen bei Steinau 
1632 durch den General Düval gezwungen wurde, auf die 
Seite der Verbündeten überzutreten. Laut des im Aktenbuche 
der Stadt Haynau (Königliche Staats-Archiv zu Breslau) be— 
findlichen ſchriftlichen Übereinkommens mußten 4000 Mann 


) Siehe: „Der Gröditzberg.“ Haynau bei Raupach 1859. 


ſchwediſche Truppen, u. a. das brandenburgiſche „Schwarze 
Regiment“, aufgenommen und verpflegt werden. Auch die 
Gröditzburg erhielt ſchwediſche Beſatzung. — Alsbald rückte 
der allgewaltige Generaliſſimus ſelbſt in Eilmärſchen herbei, 
um den ihm verhaßten Herzog Johann Chriſtian für ſeinen 
Abfall vom Kaiſer zu züchtigen. Große Mengen von Gut 
und Habe, auch viel koſtbares Kirchengerät hatte man aus 
den umliegenden Ortſchaften hinter das vermeintlich un— 
einnehmbare Bollwerk gebracht, und hier ereignete ſich das 
ſchier für unmöglich Gehaltene, daß die mit allen Mitteln 
der Verteidigung ausgerüſtete, mit hinreichender Beſatzung 
von dem erprobten Burghauptmann Kaspar von Schindel 
verteidigte Feſte gleich dem erſten feindlichen Anſturm am 
6. Oktober 1633 zum Opfer fiel. — Wallenſtein, der in 
ſeiner Jugend die Goldberger Schule beſucht haben ſoll, 
hatte von Neudorf her die Feſte längſt beobachten laſſen. 
Er konnte von ſich ſagen: „Ich kam, ſah und ſiegte!“ Der 
Schloßhauptmann gab ſich durch einen Sturz aus dem 
Fenſter freiwillig den Tod; die Beſatzung ergab ſich, und 
Brand, Raub, Mord und Plünderung bildeten den letzten 
Akt des Trauerſpiels, das ſich nur für die zügelloſe Solda— 
teska zum Luſtſpiele geſtaltete, inſofern ſie ungeheure Beute 
davontrug. — Der Herzog Johann Chriſtian ſelbſt hat nie 
erfahren, „was geſtalt ſein feſtes Haus Gröditzberg lüderlich 
in Feindeshände gekommen iſt“. — Jedenfalls hat Verrat 
zum Falle der ſchätzereichen Feſte viel beigetragen, da ſich 
nirgends die Spur eines urkundlichen Berichts darüber findet, 
die bedeutſame Begebenheit aufzuklären, die eine handſchrift— 
liche Goldberger Nachricht in die Worte faßt: „Anno 1633, 
den 6. Oktober brannte der Gröditzberg inwendig und ward 
von den Kaiſerlichen ausgebeutet.“ Dieſe wegen der ſchreck— 
lichen Leidenstage Goldbergs nur in lakoniſcher Kürze ge— 
gebene Notiz wird in dem 150 Jahren ſpäter abgefaßten 
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Aurimontium vetus des Neudorfer Paſtors Henſel dahin 
ergänzt, daß der Kaiſerliche Oberſt Sparre in der Nacht zum 
6. Oktober die Burg überrumpelt haben ſoll. — Kein Wunder, 
daß nach dem jähen Falle der ſtolzen Feſte, der ſo viel 
Hoffnungen zerſtörte und zahlreiche Exiſtenzen an den Bettel— 
ſtab brachte, wenn nicht gänzlich vernichtete, Frau Fama ſich 
deſto eifriger befliſſen zeigte, ihre Fabeln zu ſpinnen. 

Wie man ſich gewöhnt hat, ſeit Evas Apfelbiß die Schuld 
an mancherlei Mißerfolgen der Einwirkung des weiblichen 
Elements zuzuſchreiben, ſo iſt letzten Endes auch der Fall der 
Feſte Gröditzburg, an der Mitwirkung eines weiblichen Weſens 
namens „Meta“ haften geblieben. — Sie ſoll, wie eine 
weitverbreitete Sage des Haynauers G. Peſchel vermeldet, 
aus Rache für verſchmähte Liebe den Wallenſteinern durch ein 
heimliches Gemach Einlaß in die Burg gewährt und ſo deren 
Eroberung herbeigeführt haben. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt durch den ehemals im Heere 
Wallenſteins dienenden, in Neudorf a. Gröditzberge begüterten 
Leutnant D. von Doppel die Gröditzburg jenem in die Hände 
geſpielt worden, findet er ſich doch 1634 als Hauptmann auf 
der Burg, wo er ſich auch verheiratet, aber ſchon im folgenden 
Jahre ſtarb. 1636 werden die kaiſ. Majors Winkler und 
Funke als Burghauptleute genannt. Daraus geht hervor, daß 
Wallenſtein keineswegs, wie vielfach behauptet wird, (auch 
eine ſpäter angebrachte Tafel beſagt), die Burg vollſtändig 
zerſtört haben kann. Er hat im Gegenteil den bei der Einnahme 
entſtandenen Brand zu löſchen befohlen, damit die Feſte auch 
ferner als Stützpunkt der Kaiſerlichen in Niederſchleſien 
dienen könnte. 

Die wenigen in der „Wallenſteiniana“ — einer Abteilung 
des Kaiſ. Kgl. Haus-, Hof- und Staatsarchivs in Wien — 
enthaltenen, die Gröditzburg betreffenden Aktenſtücke ſeien hier 
abſchriftlich wiedergegeben. 


SE 


1633 Oktober 20. Gersdorf. 


Albrecht, Herzog zu Mecklenburg, Friedland 

Sagan und Grossglogaw, Fiist zu winden ete. 

Demnach ettliche stuk und munitionen von Steinaw 
naherm Gretzberg transferiret worden, welche wir dern 
ohrten nicht benöttiget und dahero vorzeygern dieses 
umb dieselbe herunterwerts naher unser stadt Grossen- 
glogaw abzuführen abgeordnet, als erinnern wir euch 
hiermit, zu fortbringung derselben die nottwendige fuhren 
zu bestellen und euch der unfelbaren wiederbringung 
solcher fuhren, zu welchem ende uns ihr, dafern einiger 
abgang daran vermerkt werden soltte, berichten könnet, 
zu versichern, inmassen wir uns hierunter zu euch 
gewieriger ausrichtung unzweifentlich versehen. 


An die fürstl. regierung zu Liegnitz. 


Verzeichnus (beiliegend) 
der stuckhen, munition und schantzzeug, so von dem 
feundt bey Steina undt Grozberg bekhomen ist worden 
undt mir heut dato von dem herrn Hans Cristoffen von 
Ruebenlandt, von dem lobl. Gallasischen regiment be- 
stelter haubtman uberantwort worden. 


Stuckh. 
Zwo halbe carthonnen. 
Zwey feldtstückhel, schiesen 8 tb eisen. 
Zwey halbe scharpennetel. 
Fünff regimentstückhlen. 
Vier veldtstückhel, schiesen 6 tb eisen. 


Munition. 
Borer ana RE tee itno 
Gegosnes plex. . I centner. 
Tanten ie dp dentner⸗ 
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Stuckh kuglen. 


Halbe carthonnen kuglen . 95 
6pfündige kuglen 42250 
3 pfündige kuglen 69 
Netenkng lens 69 
Feuerwerekh. 
r A E Y a 3 
Bechkrentz mit schleg . . . . . 10 
Bechkuglen mit schlegen . H 
Schantzzeug. 
Eiserne pickh el 132 
Tae et) RA Qe hee event! RES 
Hisernerschantel, sens. 132 
12 


1633 Oktober 30. Sagan. 


* 
Albrecht, Herzog zu Mecklenburg, Friedland, 
Sagan, und Grossglogaw, Füst zu winden ete. 


Demnach alle die stuk und munitionen, so zu 
Steinaw vom feindt bekommen worden, von Gretzberg 
naher Glogaw geliefert werden sollen, als werdet uns 
ihr, ob ein solches bereits geschehen, und wie viel sich 
in allem daran befinden thue, berichten, und weiln auch 
von Troppaw ein anzahl pulver und munitionen dahin 
abgeführt werden sollen, als wollen wir gleicher gestallt 
ewers berichts, ob solches aldar angelanget, und wie 
viel es seye, gewerttig sein. 


An commendanten zu Glogaw. 
Sagan, den 30. octobris 1633. 


Za 
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1633 November 4. Gross Glogau. 


Durchleichtiger, hochgeborner, gnediger furst und herr! 

Auf Ew. fürstl. gnaden an mich abgangnen gnedigen 
beveleh vom 30. october, das ich ein specification der 
stuckh und munition zueschickhen, so vor Steinaw undt 
Grözberg vom feundt bekhomen, so erst heut alhero 
angelangt, werden Ew. fürstl. gnaden aus dem inschlus 
gnedig zu ersehen haben. Die munition von Troppen 
ist noch nit khomen; sobald aber solliches anlangen 
würdt, soll Ew. fürstl. gnaden ein notification darauf 
von mir unnderthenig geschickht werden. Ew. fürstl. 
gnaden der göttlichen gnaden empfellendt. 


Ew. fürtstl. gnaden undertenigst getreuer dierner 
Waldasar von Mora. 


Signatum Grossglogaw den 4. november anno 1633. 


1633 November 5. Liegnitz. 


Durchlauchtiger, hochgeborner fürst, gnädiger fürst 
und herr! 

Ewer fürstl. gnaden seind unsere ganz gehorsamste 
dinste bestem vermögen nach iederzeit bevor, und haben 
ewer fürstl. gnaden vom 20. octobris datirtes gnediges 
schreiben folgenden 24. deselbten mit gebührender 
reverentz empfangen, daraus auch dero gnedige ver- 
ordnung uber zuruckbringung derienigen kurz zu vorhero 
von der Steinaw nachm Grödizberg geführten stuck 
und munitionen mehrers gehorsamlich vernommen. 

Wiewol nun dies fürstenthum an pferden und zuge 
derogestalt entlediget sich befindet, das wenig und fast 
nichts mehr verhanden, dahero auch die saatzeit aller 
orte erliegen mus, so haben wir doch durch embsige 
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bemühung entlich noch so viel zuwegen gebracht, das 
solche stuck und munition numehr zuruckgeführt worden, 
wasen Ewer fürstl. gnaden durch dero dizfalls abge- 
fertigten, so anheute das furgespan wieder eingeantwortet, 
mehrern bericht erlangen werden, bieten ewer fürstl. 
gnaden dabei ganz gehorsamlich, sie geruhen den verzug 
nieht uns, sondern vielmehr der unmögligkeit beizu- 
mesen und ihr hinfüro dies arme ruinirte fürstenthum 
im bestem recommendiret zu halten. Ewer fürstl. und 
göttlichem schuz in trewen, zu deren beharrlichen gnade 
aber uns gehorsamlich empfehlendt. 


Geben zur Liegniz, den 5. novembris anno 1633. 


Ewer fürstl. gnaden gehorsambste rat fürstliche 
Liegnizische anwesende regierungsräthe. 

Dem durchlauchtigen hochgebornen fürsten und 
herrn, herrn Albrechten, herzoge zu Meckelnburg, 
Fridlandt, Sagan und Grosglogaw, fursten zu Winden, 
grafen zu Schwerin, der lande Rostock und Stargard 
herren, Röm. kayserl. Mt. generalissimo etc., unserm 
gnädigen fursten und herren. 


6. Zerſtörung der Burg und Ende der Piaſtenherrſchaft. 


Die Gröditzburg hatte mit ihrem Falle ihre kriegeriſche 
Rolle keineswegs ausgeſpielt. Ofters ſind gefangene Schweden 
hier eingebracht und laut den Wilhelmsdorfer Kirchenbüchern 
verſtorben und begraben worden. 1642 ging die Burg durch 
einen kühnen Handſtreich der ſchwediſchen Generale Torſtenſon 
und Stahlhans in ſchwediſchen Beſitz über, wurde aber 1643 
von den Kaiſerlichen zurückerobert. 

Unter kaiſerlicher Herrſchaft ſank die Gröditzburg, deren 
Unterhalt dem Fürſtentum Liegnitz nachweislich bis 1636 — 
17493 Fl. koſtete, abermals zum gefürchteten Raubneſte herab, 
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indem ihre Beſatzung die umwohnende Bevölkerung fürchterlich 
drangſalierte und brandſchatzte. Zur Freude der letzteren wurde 
die Burg gegen Ende des Krieges aus Furcht vor einer aber— 
maligen ſchwediſchen Überrumplung und aus Jalouſie gegen 
den Herzog auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers durch den 
Stadtkommandanten von Liegnitz, Kaiſerlichen General-Feld— 
wachtmeiſter Monteverque unter Zuhilfenahme zahlreicher Gold— 
berger Bürger und Landleute von kaiſerlichen Mineuren in 
Trümmer gelegt. Bedauerlich iſt der Vandalismus, mit dem 
hierbei verfahren wurde. Mit Abtragung der Türme und 
Außenwerke begann das Zerſtörungswerk, das mit Spitzhaue, 
Axt und Pulver jo gründlich betrieben wurde, daß buchſtäblich 
kein Stein auf dem andern blieb und noch bis in die jüngſte 
Zeit der innere Wallgraben teilweiſe von Mauertrümmern 
erfüllt war. Bei der Demolierung fand der Liegnitzer Stadt— 
baumeiſter Fellgiebel ſeinen Tod, indem er von einem Spreng 
ſtücke ſo unglücklich getroffen wurde, daß er nach kurzer Zeit 
verſtarb. Man bettete den Todwunden in den unteren Saal, 
welchem Umſtande es wahrſcheinlich zu verdanken iſt, daß dieſer 
altertümliche Raum der Zerſtörungswut entging, deren deutliche 
Spuren ſich beſonders an den ſteinernen Säulen des Portals,“) 
den zertrümmerten Fenſterfüllungen und den traurigen Über 
reſten der ſtolzen Warttürme zeigten. — Dem Falle feiner Veſte 
folgte das Liegnitzer Fürſtenhaus ſchon nach einem Viertel— 
jahrhundert. Zwar ſchien es noch einmal, als ob dem „ein⸗ 
geriſſenen Schloſſe“ unter piaſtiſchem Zepter eine glänzende 
Zukunft winken ſollte, doch die Hoffnung erwies ſich als trügeriſch. 
Nicht das Morgenrot einer beſſeren Zeit war es, das für die 
Gröditzburg, wie für ganz Schleſien hereinzubrechen ſchien, als 
Georg Wilhelm, der letzte Sproß des ruhmreichen Fürſten— 
geſchlechts, das faſt 1000 Jahre geblüht, Polen 24 Könige, 


*) Sie finden fic) unter den im Burggarten eingemauerten Funde 
ſtücken! 
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Schleſien 123 Herzöge, 6 Erzbiſchöfe und Religion, Sitte und 
Kultur gegeben hatte, umjubelt von ſeinen getreuen Untertanen 
in fröhlicher Feſtſtimmung den Entſchluß ausſprach, das Schloß 
ſeiner Väter aus den Trümmern zu erheben und es in altem 
Glanze wiederherſtellen zu laſſen, ſondern das letzte Aufflammen 
eines untergehenden Geſtirns, das für immer aufhören ſollte zu 
ſtrahlen und bald jäh in die Tiefe verſank. — Dieſer hoffnungs— 
volle, hochbegabte Jüngling, der von Friedrich Wilhelm dem 
Großen Kurfürſten von Brandenburg und Herzog Georg von 
Brieg, ſeinen Paten, die beiden Taufnamen erhalten hatte, 
weilte im Auguſt 1675 gelegentlich ſeiner Huldigungsreiſe zum 
letzten Male auf der Gröditzburg. Von der Gallerie aus ſah 
er dem Tanz und fröhlichen Getümmel im Burghofe zu und 
ſpendete den Bauern Geld und Bier. An den beiden am Fuße 
des Berges gelegenen Dörfern Nixdorf und Wilmersdorf übte 
er ein fürſtliches Hoheitsrecht, indem ſie zum Andenken an 
ſeinen Beſuch, der ſein letzter ſein ſollte, die Namen Georgen— 
tal und Wilhelmsdorf erhielten. Schon nach 3 Monaten 
erloſch der helle Hoffnungsſtern der proteſtantiſchen Schleſier 
für immer, indem am 21. November 1675 der letzte Piaſt, 
der erft 15 jährige Herzog, infolge einer Erkältung auf der 
Jagd im Oderwalde in Brieg an den Blattern ſtarb und im 
Mausoleum piasteum in Liegnitz ſeine letzte Ruheſtätte fand. 
— An der jahrhundertelang in Trümmern liegenden Gröditz— 
burg aber erfüllte ſich vorerſt das Dichterwort: 
Was vergangen, kehrt nicht wieder; 


Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtets lange noch zurück! — 


7. Unter öſterreichiſchem Regiment. 
Kaum hatte Herzog Georg Wilhelm ſeine Augen für 
immer geſchloſſen, ſo ſtürzten ſich, einer hungrigen Meute gleich, 
die kaiſerlichen Kommiſſarien mit einem Eifer, der das böſe 
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Gewiſſen deutlich verriet, auf das hinterlaſſene Erbe des letzten 
Piaſten und ergriffen im Auftrage des Kaiſers Leopold J. 
ſofort Beſitz von den Herzogtümern, ohne nach den Anſprüchen 
desjenigen Fürſten zu fragen, der nach dem Vertrage von 1537 
mitberechtigter Erbe ſein ſollte, deſſen Haus ſeit Jahrhunderten 
mit den ſchleſiſchen Herzögen in nahen, verwandtſchaftlichen 
und freundſchaftlichen Beziehungen geſtanden hatte, der aber 
im Kampfe für Kaiſer und Reich nicht Zeit fand, ſeinen wohl— 
begründeten Rechten Geltung zu verſchaffen. Der Kaiſer lehnte 
anfangs jede Entſchädigung mit dem Beſcheide ab, daß dieſer 
Erbvertrag endgültig für ihn abgetan ſei, und ließ das beweg— 
liche Anſchreiben des ſterbenden Herzogs gänzlich unberück— 
ſichtigt.“) Die Pietät-, ja Rückſichtsloſigkeit, mit der kaiſerliche 
Beamte ſich der Herrſchaft Gröditzberg, ſowie ſämtlicher herzog— 
lichen Liegenſchaften und Schlöſſer bemächtigten, mußte die 
Gemüter der Schleſier aufs tiefſte verletzen und der öſterreichiſchen 
Regierung ſofort die Sympathien eines großen Teils ihrer 
neuen Untertanen rauben. — Die Herrſchaft Gröditzberg ging 
1680 in den Beſitz des Sohnes jenes vom 30 jährigen Kriege 
her noch unvergeſſenen Wallenſteinverräters, des Reichsgrafen 
Gallas über, dem ſie der Kaiſer Leopold J. im Andenken an 
die väterlichen, treuen Dienſte gern pfandweiſe überließ. Im 
Jahre 1700 gelangte Gröditz für ca. 150000 Gulden an den 
Grafen Frankenberg, den Erbauer des ſchönen Schloſſes am 
Fuße des Berges. — Die 1688 zu einer Filialkirche von 
Wilhelmsdorf ausgebaute St.-Georgskapelle in Gröditzberg 
teilte das Schickſal von mehr als 100 evangeliſchen Kirchen 
im Liegnitzer, Brieger und Wohlauer Fürſtentum, eingezogen 
zu werden, mußte aber nach dem Alt-Ranſtädter Vertrage zwiſchen 
Kaiſer Joſeph I. und König Karl XII. von Schweden 1706 
wieder zurückgegeben werden. 


*) Jahrb. für Geſch. u. Altert. XVIII S. 312ff. 
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8. Gröditzberg unter preußiſchem Zepter. 

Nachdem Schleſien in preußiſchen Beſitz übergegangen 
war, gelangte Gröditz an den Helden von Hohenfriedeberg, 
den königlich-preußiſchen Feldmarſchall und General der 
Kavallerie, Grafen Friedrich Leopold von Geßler. 

Die Geiſter der alten Piaſtenherzöge, die nach der Volks— 
meinung ſeit 70 Jahren allnächtlich aus ihrer Gruft den 
„Rennweg“ bei Neudorf entlang zur Gröditzburg geritten 
waren, hatten endlich Ruhe gefunden. Dem Könige Friedrich II. 
war es gelungen, den Herzenswunſch des ſchwergekränkten 
Liegnitzer Herzogs Friedrich II. zu erfüllen. Der Gröditzberg, 
der dieſem edlen Piaſtenfürſten ein ſchützendes Bollwerk geweſen 
war, diente ſeinem Rechts-Nachkommen, dem Preußenkönige 
gleichen Namens gleichſam als Wegweiſer und Leitſtern zu Sieg 
und Ruhm. Er hat dem treuſorgenden Landesvater auf deſſen 
mehr als 60 Reiſen zum Beſuch ſeines Lieblingskindes, 
Schleſien, grüßend in das klare Adlerauge geblickt. Wie oft 
kam der unermüdliche, königliche Feldherr auf ſeinen Kriegs— 
zügen in ſeine Nähe, wie geſchickt benutzte er im 2. ſchleſiſchen 
Kriege den Berg, um von dem nahen Adelsdorf aus, wo er 
vom 18. bis 21. November 1745 ſein Hauptquartier aufge— 
ſchlagen hatte, ähnlich wie bei Hohenfriedeberg, das „Prävenier 
zu ſpielen“ und ſchnell über Mittlau und Walditz vordringend, 
die Ofterreicher und Sachſen zu überraſchen und durch das 
ſiegreiche Treffen bei Katholiſch-Hennersdorf das Ende des 
Feldzuges herbeizuführen.“) 

Graf Geßler überließ 1753 dem Kammerherrn Karl 
von Schellendorf die Herrſchaft Gröditzberg. Von dieſem 
erwarb ſie 1801 der Reichsgraf Hans Heinrich VI. von 
Hochberg-Fürſtenſtein, der durch einige ſehr notwendige Dach: 


*) Siehe Dr. C. Grünhagen, Schleſien unter Friedrich dem Großen, 
S. 303 ff. 
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reparaturen dem drohenden Verfall der Burgruine vorbeugte. 
In den Unglücksjahren 1806 — 1810 hat die Gröditzburg in- 
ſofern eine traurige Berühmtheit erlangt, als marodierende 
Rheinlandstruppen und furagierende Franzoſen mehrfach hier 
und in den umliegenden Dörfern böſe Gaſtrollen gaben, ſo in 
den Jahren 1807 und 1808, wo fie ſich, wie auch 1813 wochen— 
lang ſehr übel aufführten.“) Plünderung, Raub, Mord und 
Gewalttat waren an der Tagesordnung. 

Nach der Niederlage von Bautzen kamen am 26. Mai 
große Scharen franzöſiſcher Kavallerie und Infanterie nach 
Gröditzberg. Der Herzog von Marmont bewohnte das Schloß, 
marodierende Soldaten bezogen Biwaks und hauſten entſetzlich. 
Ihnen folgten in den nächſten Wochen noch große Heeres— 
maſſen bis in den Juli hinein. 

Am 24. Juli langte, durch General Lauriſton von 
Goldberg hergeſandt, ein Kommando von 60 Mann auf dem 
Gröditzberge an, um Geld und angeblich dort aufgehäufte 
Mengen Getreide und andere Vorräte zu holen. Am 
10. Auguſt war die Gröditzburg der Schauplatz eines ſonder— 
baren Ereigniſſes, indem hier die letzte Feier des Napoleons— 
feſtes auf deutſchem Boden ſtattfand. In Ermangelung des 
nötigen Brennholzes zur Illumination mußte das Mobiliar 
der Gebäude herhalten. Es wurden (wohl aus Haß gegen 
das franzoſenfeindliche Öfterreich) unter anderem ſämtliche Bilder 
der öſterreichiſchen Kaiſer von Leopold J. bis zu Karl VI., 
dazu viel Tiſche und Stühle nebſt einem Sommerhauſe zu 
Ehren des franzöſiſchen Kaiſers den Flammen übergeben, 
Gleich nach dem Waffenſtillſtande wurde in nächſter Nähe. 
ſüdlich des Berges, vom 18. bis 22. d. M. heftig gekämpft 
Die Verbündeten zogen ſich nach Goldberg zurück, wo am 
23. Auguſt ein hartes Treffen ſtattfand. Nach der Katzbach— 


) Siehe „Der Gröditzb.“ Haynau, Raupach, S. 42, 43 u. 44, 45, 54. 
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ſchlacht paſſierten verſprengte franzöſiſche Flüchtlinge den Ort 
Gröditzberg, da ihre Hauptrückzugslinien weiter nördlich und 
ſüdlich des Berges vorüberführten. — Seit der glorreichen 
Zeit haben den Gröditzberg und ſeine Umgebung unter dem 
ruhmvollen, preußiſchen Zepter nie mehr feindliche Kriegs— 
völker heimgeſucht. 


9. Die Gröditzburg im vorigen Jahrhundert. — Verſuch 
zu ihrer Wiederherſtellung. 

Der Zahn der Zeit nagte bedenklich an der hiſtoriſchen 
Burgruine und gebieteriſch heiſchte die „romantiſche Zeit— 
ſtrömung“ unter anderen mittelalterlichen Bauten die Wieder- 
herſtellung der Gröditzburg. Der ſentimentalen Richtung 
trug der dem Grafen Hochberg folgende Beſitzer, der kunſt— 
begeiſterte Berliner Bankier W. Chr. Benecke, Rechnung. 
Dem „verwunſchenen Dornſchloſſe“ ſchien der langerſehnte 
Zauberprinz gekommen zu ſein, der mit dem goldenen 
Schlüſſel, die frühere Herrlichkeit erſchließen ſollte. Begeiſtert 
jubelte man dem Wiederherſteller zu, dem auch König Friedrich 
Wilhelm III. durch Diplom vom 4. April 1829 den erblichen 
Adel verlieh. Bei der herrſchenden Begeiſterung bemerkte 
man erſt ſpäter, daß der Bunzlauer Baumeiſter Ganſel nicht 
die geeignete Perſon ſei, an das Werk des genialen Wendel 
Roßkopf die beſſernde Hand anzulegen und daß man bei dem 
Tiefſtande der Architektonik in der ſtümpernden Biedermeier— 
zeit nicht der Aufgabe gewachſen ſei, mittelalterliche „Burgen 
mit hohen Mauern und Zinnen“ hervorzuzaubern. Lächer— 
liche Flickarbeit an einem morſchen Gemäuer, von einem not- 
dürftigen Pappdache überdeckt, das blieb für die folgenden 
80 Jahre die Signatur der Gröditzburg. Kein Wunder, daß 
das Anſehen der einſt ſo berühmten Piaſtenreſidenz mehr und 
mehr ſchwand, zumal unter dem nächſtfolgenden Beſitzer, 
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dem königlich-ſächſiſchen Generalleutnant Grafen Henckel von 
Donnersmarck 1893 — 1895 manch wertvolles Inventarſtück, 
darunter mehrere koſtbare Burgfenſter, eine Beute ſchnöder 
Gewinnſucht wurden. Sie ſollen für 80000 Taler an die 
Schweiz verkauft worden ſein. Ein dauerndes Andenken hat 
ſich das Geſchlecht der Benecke von Gröditzberg durch den 
Anbau einer Familiengruft an der Bergſeite der Georgskirche 
geſtiftet. In dieſer friedlichen Ruheſtätte wurde im Jahre 1903 
der letzte des um die Erhaltung der Burgruine und Kirche 
verdienten Geſchlechts beigeſetzt. Das verblichene Familien— 
Wappen, das neben denen mehrerer Vorbeſitzer in der Berg— 
tirche zu ſehen iſt, zeigt in Silber auf grünbewaldetem Berg— 
gipfel die Ruine der Grödigburg. 

Am 1. Juli 1899 verkaufte die hinterlaſſene Witwe 
des Grafen Leo von Henckel-Donnersmarck die Herrſchaft 
Gröditzburg dem derzeitigen Beſitzer, kaiſerlichen Geſandten 
Herrn Wilibald von Dirkſen. Dieſer kunſtſinnige Burgherr 
iſt in voller Würdigung der hohen, geſchichtlichen Bedeutung 
der Burg unabläſſig darauf bedacht geweſen, dieſes herrliche 
Beſitztum zu einem Prunkſtück unſerer Heimatprovinz zu 
machen, in dem das altehrwürdige Piaſtenſchloß als das 
goldgefaßte Juwel erſcheint. So ſollte ſich der Wunſch des 
letzten Piaſtenfürſten aufs glänzendſte erfüllen. — Zu dieſem 
Zwecke wandte ſich Herr von Dirkſen an den kunſtverſtändigen, 
als bewährten Burgenkonſervator der Hohkönigs- und Marks— 
burg rühmlichſt bekannten Berliner Architekten Bodo Ebhardt, 
der unter der ebenſo ſachverſtändigen als umſichtigen Beihilfe 
tüchtiger örtlicher Bauleiter, der Architekten Slaby Neier und 
Schneider, Berlin, wie des Goldberger Baumeiſters H. Schmaller, 
die ſchwierige Aufgabe der Wiederherſtellung in großartiger 
Weiſe ausführte. Mit berechtigtem Stolze und vollſter 
Befriedigung darf der Burgherr nun auf ſein in verhältnis— 
mäßig kurzer Zeit ſo glänzend ausgeführtes, patriotiſches 


Paejchfe, Grödigberg. 3. Auflage. 4 
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Unternehmen blicken, das er aus freiem Antriebe und mit 
eigenen Mitteln durchgeführt hat: 
Den früheren Geſchlechtern zum Gedächtnis, 
Den lebenden zur Erinnerung, 
Den kommenden zur Nacheiferung. 

Mit beſonderer Freude und Genugtuung vermag den 
kunſtſinnigen Beſitzer bei ſeinem hochherzigen Werke der 
Wiederherſtellung der Gedanke zu erfüllen, außer dem Dank 
und der Anerkennung weiteſter Kreiſe der Bewohnerſchaft 
Niederſchleſiens beſonders auch den Beifall Sr. Majeſtät des 
Kaiſers gefunden zu haben, der ſich nicht nur ſehr lebhaft 
für die Wiederherſtellung der altehrwürdigen Piaſtenburg 
intereſſiert hat, ſondern bei Gelegenheit der Einweihung der 
Kaiſer⸗Friedrich-Gedächtniskirche in Liegnitz am 9. Juni 1908 
herbeigeeilt iſt, um als Schutzherr alles Schönen dem nun— 
mehr vollendeten Bauwerk ſeine Weihe zu geben. Kaiſer 
Wilhelm hat durch feinen Beſuch der Gröditzburg zugleich vor 
aller Welt bewieſen, daß er entſprechend dem Dichterwort 
nicht nur ſeiner Väter gern gedenkt, ſondern auch geſonnen iſt, 
über dem Vermächtnis der Piaſtenvorfahren zu wachen, 
wie er dies u. a. durch die kürzlich erfolgte Wiederherſtellung 
der Liegnitzer Piaſtengruft dargetan hat. 

Doch nicht allein heimatgeſchichtliche Erinnerungen löſt 
der Kaiſerbeſuch auf der Gröditzburg aus, ſondern Kaiſer 
Wilhelm knüpft durch ihn inſofern an mittelalterliche Tra⸗ 
ditionen an, als ſchon die ſächſiſchen, ſaliſchen und ſtaufiſchen 
Kaiſer, jowie habsburgiſche, bayriſche, luxemburgiſche Herrſcher 
des alten Deutſchen Reiches ſich vielfach um Schleſien bemüht 
und mehrfach hier Hoheitsrechte ausgeübt haben. 

Beſonders hat der mächtige Hohenſtaufe Friedrich Bar— 
baroſſa durch ſein öfteres Eingreifen in ſchleſiſche Verhältniſſe 
ſein Intereſſe für die Zugehörigkeit des Landes zum deutſchen 
Reichsverbande bekundet. Doch iſt die darauf gerichtete 
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Politik öfters an ſlawiſch⸗dynaſtiſchen Unterſtrömungen geſcheitert, 
und erſt den zielbewußten Beſtrebungen der Hohenzollern iſt 
es gelungen, das Schleſierland dem preußiſchen Staate und 
dadurch dem Deutſchen Reiche einzuverleiben, bzw. anzugliedern, 
gemäß den begeiſterten Ausführungen eines heimatlichen 
Sängers, der gelegentlich einer lokal-patriotiſchen Feier ſingt: 

Auf den Bahnen ſeiner Ahnen ſchreitet Wilhelm kühn voran, 

Folgt des großen Königs Mahnen, der einſt Schleſien gewann. 

Nach echt künſtleriſchen, ſtreng wiſſenſchaftlichen Geſichts— 
punkten ſind die Bauarbeiten ſtilgerecht ausgeführt, beſonders der 
wieder befeſtigte, zinnengekrönte, im Schmucke eines mächtigen 
Satteldaches prangende Pallas bringt mit ſeinen reichen, 
gotiſchen Maßwerkfenſtern, Wendeltreppen, Kaminen, Wehr— 
gängen, Schießſcharten und der prächtigen Burgkapelle eine 
großartige Wirkung hervor. 

Alljährlich, wenn der Frühling auf die Berge ſteigt, 
ſchmückt ſich das alte Gemäuer mit friſchem Grün. Fahnen und 
Laubgewinde zieren die Zinnen und die einladenden Prunk— 
und Reſtaurationsräume der Gröditzburg, um liebe Gäſte zu 
begrüßen. Wo einſt die Kugeln der Schweden und Wallen— 
ſteiner ſummten, um Breſche in die meterdicken Burgmauern 
zu legen, da knallen jetzt bei feſtlichen Gelegenheiten die 
Propfen der Bier- und Champagnerflaſchen, und heitere 
Burſchen- und Geſellſchaftslieder erklingen im Kreiſe fröhlicher, 
deutſcher Zecher. 

Nach den denkwürdigen Tagen der Wartburgfeier wählten 
häufig die deutſchen Muſenſöhne den Berg als Verſamm— 
lungsort, allwo fie fih bei fröhlich-ſtudentiſchem Treiben 
„verſammelten zu löblichem Tun“, um den lieblichen Traum 
der Einigkeit des deutſchen Vaterlandes — leider nur zu 
träumen.“) — Mancher der vormaligen Stürmer und Dränger 


) Den Anfang machten 1823 Hallenſer und Breslauer Studenten. 
4* 
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betrat als Greis ehrfurchtsvoll die „heiligen Hallen“ wieder, 
als am 8. Juni 1884 ein Kreis würdiger Vertreter der 
Wiſſenſchaft die Gröditzburg mit ſeinem Beſuche beehrte. Die 
drei hiſtoriſchen Vereine Breslaus hielten hier an genanntem 
Tage eine zahlreich beſuchte Wanderverſammlung ab, die 
durch ihren glänzenden Verlauf ganz beſonders dazu bei— 
getragen hat, die Mitglieder zu reger Schaffensluſt und 
treuem, unentwegten Weiterſtreben im Dienſte der Wiſſenſchaft 
zu begeiſtern. Vorzüglich verſtand es der mit der Führerſchaft 
betraute, ortskundige Bergchroniſt, damalige Bunzlauer Ober— 
lehrer, ſpätere königlich-preußiſche Herolds-Amts-⸗Sekretär 
Dr. Wernicke, durch ſeine intereſſanten Ausführungen die 
Teilnehmer zu fejjeln.*) 


Über dem wohlerhaltenen Ritterſaale weht die deutſche 
Flagge; und die ſchmetternden Fanfaren der bei feſtlichen 
Veranſtaltungen bevorzugten Weiſen des Hohenfriedeberger— 
und des Pariſer Einzugs-Marſches, ſowie die Klänge der 
begeiſtert geſungenen Wacht am Rhein gemahnen an die 
größten Ereigniſſe der vaterländiſchen Geſchichte der letzten 
Jahrhunderte. Vom lauſchigen „Präſidentenſitze“, einem der 
ſchönſten Ausſichtspunkte, ſehen wir im Geiſte die Bataillone 
der verſpotteten Berliner Wachtparade Friedrichs des Großen 
vorüberziehen, um bei Liegnitz und Leuthen den Kriegsruhm 
ihres Königs unſterblich zu machen! Etwa ein halbes Jahr— 
hundert ſpäter hallt der lauſchende Bergwald wieder vom 
tauſendfach erbrauſenden Kriegsrufe des raſtlos dahinſtürmenden 
Marſchall Vorwärts und ſeiner ſiegesfreudigen Scharen, die 
unausgeſetzt den flüchtigen Franzmann verfolgen und dort 


*) Beſonders hoch gehen die Wogen vaterländiſcher Begeiſterung 
alljährlich bei dem Sedankommers des Gröditzberger Kartelltages der 
Liegnitzer und Bunzlauer ſtudentiſchen Ferialverbindungen Kolcorpizia 
und Boleslawia. 
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bei Buchholz-Löwenberg das blutige Drama der herrlichen 
Katzbachſchlacht vollenden.“) 

Seit jenen kriegeriſchen Zeiten hat der Gröditzberg, einem 
alten Recken vergleichbar, vollſtändig mit ſeiner Vergangenheit 
gebrochen, er lebt — ein ehrbarer Staatspenſionär — nur 
noch der Natur, den heiteren Muſen und dem Geſange. Ein 
ſangesfreudiger Chroniſt bezeichnet den 26. Mai 1847 als 
einen der glanzvollſten Tage in den jüngſten Annalen des 
Berges. Da hielten in die feſtlich geſchmückten Mauern 
unſerer traumverlornen, niederſchleſiſchen „Wartburg“ die ver— 
bündeten Lehrer- und Geſangvereine der größeren Städte 
Niederſchleſiens ihren Einzug. In den ſagenumwobenen, vom 
Geiſte der Vorzeit durchwehten Räumen ließen die Sänger 
im „deutſchen Liede“ ihre Sehnſucht nach der Einigung aller 
deutſchen Stämme „ſoweit die deutſche Zunge klingt und Gott 
im Himmel Lieder ſingt“ austönen. Und nach der Feier 
eines „ſehr genußreichen und erhebenden Sängerfeſtes“ pflogen 
die Berufenſten unter ihnen eifrig Rat zur Begründung des 
jetzt noch blühenden „Niederſchleſiſchen Sängerbundes“. Dem 
Gröditzberge gebührt der Ruhm, der Geburtsort einer der 
älteſten Sänger-Vereinigungen Oſt-Deutſchlands zu fein! Hier 
iſt die fortglühende Flamme heiliger Begeiſterung mit entfacht 
worden, die den deutſchen Volksgeſang weit über Niederſchleſiens 
Gauen hinausgetragen hat bis in die fernſten Marken des 
durch Lied und Schwert geeinten, deutſchen Vaterlandes! 

Der kräftigen Anregung des berühmten Breslauer Natur— 
forſchers Roßmäßler folgend pilgerten mehrmals begeiſterte 
Verehrer Alexander von Humboldts nach dem Gröditzberge und 
gründeten hier am 14. September 1859, dem 90. Geburtstage 
des Bahnbrechers der modernen Naturwiſſenſchaften, dieſem 


*) Am 26. Auguſt 1838 feierte man auf der durch Benecke vom 
Gröditzberge renovierten Burg das 25 jährige Jubiläum des Sieges an 
der Katzbach. (Krebs Sudetenführer.) 


Geijtesherven zu Ehren ein dauerndes Denkmal in dem 
„Allgemeinen Deutſchen Humboldtverein“. 

Seit länger als 30 Jahren iſt der Gröditzberg der ideale 
Sammelplatz des freien Lehrervereins „Gröditzberg“, der unter 
der Deviſe: „Nur immer treu!“ hier ſein Panier aufgeworfen 
hat, um das ſich eine ſtattliche Anzahl der Jünger Peſtalozzis 
ſchart. Der Berg gibt ihnen und ihren Angehörigen nach 
ſauren Wochen fröhliche Stunden der Weihe und begeiſtert 
ſie, auch an ihrem Teile feſt und unerſchütterlich einzuſtehen; 

„Allezeit treu bereit 
Für des Reiches Herrlichkeit!“ 


10. Beſchreibung der wiederhergeſtellten Burg. 


Zwiſchen „Sein oder Nichtſein“ der Gröditzburg hatte 
der neue Burgherr zu wählen, als er vor nunmehr 10 Jahren 
den Beſitz der Herrſchaft Gröditzberg antrat. Das altehr— 
würdige Bauwerk, an dem 100 Jahre früher der Seite 46 
genannte Graf Hochberg einige ſehr notwendige Dachrepa— 
raturen hatte vornehmen laſſen und 20 Jahre nachher Benecke 
von Gröditzberg mehrere umfaſſende Wiederherſtellungsverſuche 
hatte vollführen laſſen, befand ſich in einem beklagenswerten 
Zuſtande.“) Aus humanitären, patriotiſchen und äſtetiſchen 
Gründen entſchloß ſich Herr von Dirkſen zu den umfaſſenden 
Wiederherſtellungsarbeiten, durch welche dem Schleſierlande 
ein herrliches Natur- und Kunſtdenkmal erhalten wurde, auf 
das jeder Schleſier ſtolz ſein kann. Das Unternehmen iſt um 
ſo dankenswerter, als ihm rein ideale Zwecke zugrunde lagen, 
da das ſchöne, am Fuß des Berges gelegene, 1720—1726 
vom Grafen Frankenberg erbaute Schloß jede Abſicht aus— 
ſchließt, die Burg für Wohnzwecke umzugeſtalten. — Von 

*) Siehe Oktoberheft 1907 des Wanderers aus dem Rieſengebirge: 
„Weshalb wird die Gröditzburg wiederhergeſtellt?“ P. P. 
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den drei zur Burg emporführenden Pfaden gewährt befonders 
der ſüdlichſte, der an dem neueſtens ausgebauten Ausſichts-, 
früheren Wartturm am ſpitzen Stein *) vorbeiführt, wunder- 
volle Nah- und Fernblicke. Der ſchön beſchattete, mit bequemen 
Steinſtufen und Sitzen verſehene Mittelweg iſt nur wenig 
ſteiler als der dritte, anläßlich des Kaiſerbeſuches chauſſierte, 
in einer / Krümmung um den Berg ſanft fich empor- 
ſchlängelnde Fahrweg. Letzterer führt nach kurzer, genußreicher 
Waldwanderung zu einem gewaltigen, mit Fallgatter und 
hölzernem Wehrgange verſehenen, rundbogigen Toreingange?. 
Dieſen durchſchreitend gelangt man zu der ſeit dem 
19. Jahrhundert in eine engliſche Parkanlage umgewandelten, 
ſehr ausgedehnten Vorburg, die früher als Obſt- und Gemüſe— 
garten der Burgbewohner diente. Sie wird von Ringwall! 
und Graben? umgeben und zeigt noch die ſpärlichen Ruinen— 
refte einer Schmiede? und eines Kretſchams . Von einem 
mit einer Empirevaſe geſchmückten Rundſitz gehen ſtrahlenartig 
angelegte Spazierwege aus, die Durchblicke nach 7 Kirchtürmen 
der umliegenden Ortſchaften geſtatten. Ein feuchter, in das 
Geſtein des Berges gehauener Waſſergraben? trennt die 
Vorburg von der eigentlichen Burg. In das geräumige 
Torhaus der letztern gelangt man über zwei Zugbrücken 10, 
die in gewaltigen eiſernen Ketten hängen; die ſchweren eichenen 
Hebebäume ragen weit aus den Mauerſpalten hervor. Über 
dem gotiſchen Toreingange hebt ſich aus dem dunklen Mauer— 
werk, das mit Rundzinnen und Erkertürmchen gekrönt wird, 
eine aus hellgelbem Hockenauer Sandſtein gefertigte Tafel 
ab, die in gotiſchen Minuskeln folgende Inſchrift trägt: 
„Unter der regierung seiner majestät kaiser 
wilhelm II. wurde diese burg anno Domini 1906—1908 


*) Die Zahlen im Text bezeichnen die Nummern des beigefügten 
„Lageplanes“. 
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dureh herrn w. von dirksen und unter der leitung 

und nach den rissen des architekten bodo ebhardt 

wieder aufgerichtet.“ 

Rechts vom Torhaufe, das durch gewaltige Tore mit 
ſtarken Riegeln verwahrt ijt, befinden ſich Reſte der Rüſt— 
kammer und des Zeughauſes 1, links führt ein Pförtchen zu 
der als Burggarten eingerichteten, früheren Weſtbatterie 12 
empor, an deſſen Mauer ſich ein mit Ghibellinenzinnen ge⸗ 
krönter, eleganter Rundturm anſchließt. Wundervoll iſt der 
Blick von hier nach dem die Tormauer!> mächtig überragenden 
Bergfried. Er gehört nach dem Urteil des Kaiſers zu den 
reizendſten Partien der Gröditzburg. Tritt man in den inneren 
Burchof ein, fo zeigt ich gleich links vom Eingange zwiſchen 
Pallas und Bergfried ein maleriſcher Winkel, der mit ſeinem 
Treppenaufgang und überdachten Wehrgange, überragt von dem 
prächtigen, zinngekrönten Rundturme, ein bezauberndes Bild 
mittelalterlichen Stillebens bietet. 

Weit in den ſchönbeſchatteten Burghof hinein ragt der 
gewaltige Bergfried, das quadratiſche mit ca. 5 m dicken 
Mauern verſehene Kernwerk der mittelalterlichen Veſte Gröditz 
burg, An dieſem letzten Zufluchtsorte der ritterlichen Burg— 
bewohner ijt trefflich der ruinenhafte Charakter gewahrt ge— 
blieben, da die halboffene Vorderſeite einen tiefen Einblick in 
das 7ſtöckige Bauwerk gewährt. Der mit einem Kranze vor— 
ſpringender Pechnaſen umgebene Wehrgang iſt durch einen 
überdachten Teil mit dem Wehrgange des Pallas verbunden. 
— In der ſüdöſtlichen Ecke führt der wiederhergeſtellte hiſtoriſche 
Wendelſtein im Innern bis zur Herrenwehre empor, von der 
aus bei Belagerungen Steingeſchoſſe, wie auch ſiedendes Of 
und Pech auf die Angreifer herniederregneten. Der höchſte, 
bedeutend verjüngte Aufbau gewährt einen wundervollen und 
uneingeſchränkten Rundblick auf die geſegneten Gefilde der 
näheren Umgebung, ſowie an klaren Tagen Ausſicht von den 


Fluren der niederſchleſiſchen Ebene bis zu den Rieſenhöhen 
in Rübezahls Reich. — In dem lauſchigen Winkel an der 
Oſtſeite des Bergfriedes gewahrt man außer den durch Koni- 
ferengeſträuch faſt verdeckten Ruinen des ehemaligen Bad- 
und Brauhauſes einen gotiſchen Ben men t5, deſſen Dach von 
vier verſchiedenen kunſtvollen Sandſteinſäulchen getragen wird. 

An einem Schlupfpförtchen 17 der inneren Mauerruine, 
das zur ehemaligen Oſtbatterie!“ führte, vorbeiſchreitend gelangt 
man zum Mauerturme des ehemaligen Burgverließes 19, deſſen 
mit einem Rundſitze verſehener Oberbau ſchöne Ausblicke nach 
der Richtung Schönau, Goldberg, Liegnitz, Haynau gewährt. 
— Von hier führt ein ſchmaler Mauergang an den unaus— 
gebauten, früheren Berwaltungs- und Wirtſchaftsgebäuden 2° 
vorüber in der Richtung nach dem ſchön wiederhergeſtellten 
quadratiſchen Nordturme ?“, in dem ſich u. a. die Wohnräume 
des Burgwirtes befinden. Ein ſtilvoller Verbindungsbau fügt 
dieſes, in alten Urkunden als der „Turm mit dem Weinkeller“ 
erwähnte, nordöſtlichſte Verteidigungswerk an den Glanzpunkt 
der neuerſtandenen Fürſtenburg, den herrlichen Saalbau oder 
Pallas ?, deffen Säle ſelbſt die weit großartigere Hohkönigs— 
burg nicht aufzuweiſen hat und die ſogar den berühmten 
Meiſter-Remter der Marienburg inſofern in Schatten ſtellen, 
indem hier, in den kühngeſpannten netzförmigen Sterngewölben 
die ſtörenden Säulen in Wegfall kommen. Zu dieſen viel— 
geprieſenen Räumen, beſonders dem unteren Saale, führt vom 
Burghofe aus ein ſchönes, gotiſches Sandſteinportal, deffen 
ſchlanke Säulenpfoſten zierliches Maßwerk tragen, das das 
kunſtvoll herausgearbeitete Wappen des derzeitigen Burgherrn 
(links eine Sternblume, rechts drei Sterne) umrankt. — In 
der Vorhalle befindet ſich dem Eingang gegenüber, unter der 
von einem der Vorbeſitzer angebrachten Inſchrift, ein äußerſt 
wichtiges, „hochwertes Andenken“ in Form einer Votivtafel 
zum dauernden Gedächtnis an den Beſuch Sr. Majeſtät Kaiſer 


Wilhelms II. auf der Gröditzburg, die von Sr. Majeſtät eigen- 
händig befeſtigt wurde.“) Links von dieſen Inſchriften zeigt 
ſich der Eingang zu dem prachtvollen unteren Saale, der in 
feiner ſchlichten Ausſtattung mit den 4 m tiefen Fenſterniſchen, 
im Schmucke der prächtigen Maßwerkfenſter und der Renaiſſance— 
Tür, noch bedeckt mit dem Edelroſte der Vergangenheit, mit 
den verſchiedenen Wappenſteinen an den Gurtbogen der Ge— 
wölberippen einen großartigen Eindruck macht. Die Räume 
rechts vom Portal dienen dem Wirtſchaftsbetriebe. Eine 
Wendeltreppe führt zu dem um die Breite des Wehrganges 
eingerückten oberen oder Ritterſaale, deſſen eingeſtürzte Decke 
ſeinerzeit durch Benecke von Gröditzberg erneuert worden iſt. 

Eine kunſtvolle, ſchmiedeeiſerne Tür ſchließt für gewöhnlich 
die prächtigen Gemächer dieſes Gadens ab, die der kunſt— 
ſinnige Burgherr zu einem ſehenswerten Altertumsmuſeum 
umgewandelt hat, in dem allerlei Möbel und Holzſchnitzereien, 
mittelalterliche Rüſtungen und allerhand Waffen, Schilde, 
Gemälde und Gobelins und wundervolle Kamine untergebracht 
ſind. In dem unter den reich ausgeſtatteten Zimmern der 
Herzogin gelegenen Raume ſind dankenswerterweiſe auch 
Sammlungen von Mineralien und Petrefakten der ſteinreichen 
Umgegend, wie auch der wichtigſten hier vorkommenden Käfer, 
Schmetterlinge und wildwachſenden Pflanzen untergebracht. 
Ein wahres Kabinettſtück der Architektonik iſt die dem Saale 
gegenüber befindliche wundervolle gotiſche Burgkapelle, deren 
Erker dem auf der Burg Kynaſt nachgebildet iſt. Die großen 
Schallöcher in der Vorhalle beweiſen, daß der ſtilvolle Raum 
ſchon früher gottesdienſtlichen Zwecken gedient hat. In den 
angrenzenden Gemächern wurde bei Gelegenheit der Wieder— 
herſtellung in der Diele der früheren Sakriſtei ein heimliches 
Schatzgemach entdeckt. 


*) Der Wortlaut findet ſich Seite 65. 
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Eine Etage höher gelangt man zu dem von einem mäch— 
tigen Duttweiler Ziegeldache überragten Zinnengange, der 
herrliche Ausblicke nach allen Richtungen der Windroſe gewährt. 
— Möchte ſich an der in ihrem Beſtande geſicherten, altehr— 
würdigen Piaſtenburg der Wun). erfüllen, den Sr. Majeſtät 
Kaiſer Wilhelm II. bei Gelegenheit der Einweihungsfeier ihrer 
Schickſalsgenoſſin, der Hohkönigsburg, ausſprach, daß ſie gleich 
diej im Often des Reiches „als ein Wahrzeichen 
Deu, her Kultur und deutſcher Macht erhalten bleibe, 
und daß der über ihren Zinnen und Türmen wehende 
Adler ſeine Schwingen ſtets über ein im Frieden 
lebendes Land ausbreiten möge!“ — 

Die nahezu 5 m dicken Grundmauern der Burg um— 
ſchließen einen ſtets Waſſer haltenden Kellerteich, der ſeit den 
älteſten Zeiten die Bewohner mit friſchem Trinkwaſſer verſorgte.“) 


11. Der Beſuch Kaiſer Wilhelms II. auf der Gröditzburg. 


Zu einem Feſttage erſter Ordnung geſtaltete ſich der 
Beſuch des Kaiſers am 9. Juni 1908 für den hochbeglückten 
Burgherrn und ſeine Familie, für die geſamte Bewohnerſchaft 
der ausgedehnten Herrſchaft, beſonders der drei am Fuße 
des Berges gelegenen Ortſchaften Gröditzberg, Gröditz und 
Wittichenau, wie für einen großen Teil der Bewohner des 
Kreiſes Goldberg-Haynau. Im Feſtgewande des Roſenmonats 
prangten Fluren und Felder, Gärten, Hütten und Häuſer des 
Feſtortes. Mit der Bau- und Gutsverwaltung hatten tauſend 
fleißige Hände gewetteifert, um jede ſich etwa zeigende Lücke 
mit Fahnen und Laubgewinden, Ehrenpforten und Inſchriften, 


Als Kurioſum ſei beigefügt, daß der Chroniſt der Petro-Pauliniſchen 
Kirchen⸗Bibliothek fogar Grindeln darin gefangen haben will, wie er auch 
den Namen Gröditz von einer ungeheuer großen Schildkröte herleitet, die 
als Wahrzeichen des Schloſſes bei den Tafelſtuben foll gezeiget worden fein. 
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Maibäumen und Kränzen zu zieren. Breslauer und Liegnitzer 
Part- und Landſchaftskünſtler hatten zu dem herrlichen Schmucke 
der Natur ihr Beſtes hinzugefügt, beſonders die Burg ſowie 
das Schloß und ſeine Umgebung durch Anbringung gärt— 
neriſchen Schmuckes, Blumen-Arrangements, ſeltener Gewächſe, 
eines prächtigen Triumphbogens inmitten einer vom Gaſthauſe 
zum Gröditzberg bis zum idyllisch gelegenen Georgskirchlein 
ſich hinziehenden Via Triumphalis zu Ehren des Allerhöchſten 
Beſuchs aufs reizendſte zu geſtalten. Der durch architektoniſchen 
Schmuck ausgezeichneten und vermöge der Kunſt Bodo Ebhardts 
und ſeines Stabes ſo glanzvoll wiederhergeſtellten Burg aber 
war außer Wimpeln, Fahnen, Guirlanden uſw. ein ganz 
eigenartiger, lebendiger Schmuck verliehen, indem 600 bis 
700 friſche, anmutig mit Kornblumenkränzen und Sträußchen 
geſchmückte Mädchen und Knaben der Schulen des von Dirkſen— 
ſchen Patronats, nämlich von Gröditzberg, Adelsdorf, Alzenau, 
Georgental, Leiſers-, Models- und Wilhelmsdorf unter An— 
führung ihrer Lehrer im Burghofe Aufſtellung genommen hatten, 
um mit ihren lieblichen Stimmen ſich in die Reihen der ſonſtigen 
berufenen Muſiker zu miſchen und gleich den wenigen aus— 
erwählten Gäſten den Kaiſer zu erſchauen und zu begrüßen. 

Schon vom frühen Morgen an eilten von fern und nah 
auf den zahlreichen zum Gröditzberge führenden Wegen und 
Pfaden tauſende geputzte Menſchen per Dampf- und Stahl— 
roß, Automobil-, Landauer- und Leiterwagen und anderen 
Fahrzeugen herbei, um den Kaiſer, den geliebten Landesherrn 
in höchſteigener Perſon, wenngleich nur flüchtig zu ſehen und 
ihm zuzujubeln. Da kamen mit Muſik auf geſchmückten Ernte- 
wagen mehr als zwanzig Militärvereine des Kreiſes Gold— 
berg-Haynau, die vollzählig der freundlichen Einladung 
des Burgherrn, Herrn Miniſters von Dirkſen, Folge geleiſtet 
hatten, um hier, auf den heimatlichen Fluren wieder einmal 
dem erhabenen Kriegsherrn in das Auge zu blicken, wozu 
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jedem einzelnen von ihnen, wie den Mannſchaften der frei— 
willigen Sanitätsvereine vom roten Kreuz, auf der weiten 
Wegeſtrecke, die zur Spalierbildung freigegeben war, reichlich 
Gelegenheit geboten war. In muſterhafter Ordnung vollzog 
ſich die Aufſtellung an der neuchauſſierten, mit Grün beſtreuten 
und ſo kenntlich gemachten Kaiſerſtraße. Gegen 2 Uhr ſtand 
das Ganze, und einem Feldherrn gleich fuhr Herr von Dirkſen 
durch die harrenden Menſchenmaſſen, vom offenen Landauer 
aus die Reihen der Getreuen mit kritiſchem Blicke muſternd, 
überall mit Muſik und jubelndem Zuruf empfangen. Letzteres 
geſchah auch, als ſeine Gemahlin mit ihrer jugendlich-anmutigem 
Tochter im offenen Automobil zu Berge fuhr. Das Auge 
des Geſetzes in kleidſamer, grüner Tracht wachte darüber, 
daß kein Fuß eines nicht Geladenen dem Heiligtum nahte. 

Am Eingang zur Georgskirche, wo vordem eine Kapelle 
der heiligen Hedwig ſtand, hatte die Geiſtlichkeit der Umgegend 
nebſt der Beamtenſchaft mit ihren Damen und den Ange— 
hörigen der Geiſtlichen und Lehrer, ſowie eingeladene Güfte 
Aufſtellung genommen. An dieſe ſchloſſen ſich die ſchier 
endloſen Reihen der Krieger-, Militär- und Sanitätsvereine, 
an deren Spitze der dadurch beſonders bevorzugte Gröditz— 
berger Kriegerverein mit Muſik und Fahne ſtand. Gegen 
2½ Uhr kam das Kaiſerliche Automobil vom Berge aus in 
Sicht, und Kanonenſchläge und feierliches Glockengeläut ver— 
breiteten die fröhliche Kunde durch das beglückte Tal. Bei 
der Einfahrt in Gröditz mäßigte ſich der Lauf des Kaiſerlichen 
Autos und ließ jo dem Gefolge Zeit, heranzukommen. — 
Fleißige Hände hatten Straßen und Häuſer feſtlich geſchmückt, 
zahlreiche Ehrenpforten, mit ſinnigen Inſchriften verſehen, 
errichtet, und der ſichtlich hocherfreute Herrſcher durchfuhr, 
einem altdeutſchen Maienkönige gleich, die lachenden, blumigen 
Gefilde und grüßte leutſelig die glückſtrahlend ihm zujubelnden, 
treuherzigen Untertanen. — Der brauſende Jubelruf pflanzte 
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fich, lawinengleich anwachſend, weiter fort, bis er im Hoch- 
walde des Gröditzberges für einige Minuten verſtummte. 

Doch die majeſtätiſche Ruhe des lauſchenden Bergwaldes 
wird jäh unterbrochen, ſowie das kaiſerliche Automobil dem 
Bunzlauer Vortore ſich nähert. Das Forſtperſonal des Herrn 
von Dirkſen, verſtärkt durch ein Kommando von Hirſchberger 
Jägern, läßt den Fürſtengruß erſchallen, den das Echo des 
Waldes weithin wiedergibt. Der Kaiſer und ſein hohes 
Gefolge, darunter Se. Königliche Hoheit Prinz Oskar von 
Preußen, Se. Hoheit Herzog Ernſt Günther von Schleswig— 
Holſtein, der Chef des Hauptquartiers, Generaloberſt von 
Pleſſen, der Chef des Militärkabinetts Graf von Hülſen— 
Häſeler und der Gouverneur und Adjutant des Prinzen Oskar, 
Graf Finck von Finckenſtein entſteigen den Automobilen, aufs 
ehrerbietigſte begrüßt von dem Burgherrn, deffen Schwieger— 
ſohne, Rittmeiſter Freiherr von Richthofen, Herrn Architekt 
Bodo Ebhardt uſw. 

Es erfolgte ſofort ein Rundgang des Kaiſers und ſeines 
hohen Gefolges längs der ehemaligen Burgmauer, wobei auch 
die gigantiſchen Baſalt-Felſen, auf die die Burg gegründet 
iſt, beſichtigt wurden. Hierauf öffnete ſich das Vortor des 
Burghofes und nach Beſeitigung des Fallgatters wurde 
Se. Majeſtät auch von der Gemahlin und Tochter des Burg— 
herrn in der Vorburg begrüßt. Nach Beſichtigung des Burg— 
tores und der Zugbrücke wurde der ſorgfältig angelegte 
Burggarten mit ſeiner prächtigen Ausſicht und den daſelbſt 
eingemauerten architektoniſchen Fundſtücken befichtigt. 

Beim Eintritt in den innern Burghof wurde der Kaiſer 
von den ſchmetternden Fanfaren des von Breslau eigens zur 
Feier des Kaiſerbeſuchs herbeſchiedenen Trompeter-Korps 
des Breslauer Leib-Küraſſier-Regiments Großer Kurfürſt 
empfangen, das unter perſönlicher Leitung ſeines Dirigenten, 
des Königlichen Muſikdirektors Herrn Schall, während des 
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Rundganges noch den hiſtoriſchen Pappenheimer-Marſch, den 
Regimentsmarſch des ehemaligen Hannoverſchen Garde du 
Corps, Altniederländiſche Märſche uſw. vom Zinnengange der 
Burg aus zu Gehör brachte. Nach dem Betreten des Burg— 
hofs ſang der rechts vom Eingang ſtehende 700 ſtimmige 
Kinderchor „Deutſchland, Deutſchland über alles“. Der Kaiſer 
reichte dem von Herrn von Dirkſen vorgeſtellten Leiter, Orts— 
kantor Herrn Kühn, die Hand, lobte den Geſang der Kinder 
und gab wiederholt ſeiner Anerkennung und hohen Befriedigung 
Ausdruck. Der Burgherr brachte ein Hoch auf Se. Majeſtät 
aus, in das die Kinderſchar im Verein mit allen Anweſenden 
begeiſtert einſtimmte. Nach Entgegennahme eines Ehrentrunkes 
im Vorraum des Pallas war Sr. Majeſtät ſo gnädig, dort 
durch eigenhändige Nagelung eine Votivtafel zum dauernden 
Andenken ſeines Beſuches zu befeſtigen. Sie iſt in ſchöner, 
gotiſcher Maßwerkſchrift ausgeführt und hat folgenden Wortlaut: 
„Seine Majestüt Wilhelm II., Deutscher Kaiser 
und König von Preussen, beehrte am 9. Juni 1908 
den Erneuerungsbau dieser Burg mit seinem aller— 

höchsten Besuche.“ 

Sodann beſichtigte der Kaiſer ſehr eingehend die Säle 
des Pallas, die herrliche gotiſche Kapelle und beſtieg zum 
Schluß auf dem wiederhergeſtellten, hiſtoriſchen Wendelſteine 
den Bergfried bis zur Herrenawehre empor und äußerte u. a. 
den Wunſch, daß der Bergfried möchte ausgebaut werden. 
Ein wunderbar heiterer Himmel beeinflußte ſichtlich die aus— 
gezeichnete Stimmung des hohen Herrn während ſeines nahezu 
zweiſtündigen Aufenthalts auf der Burg. 

Unter Hurrarufen, rauſchender Fanfarenmuſik, Kanonen— 
ſchlägen und Glockengeläut verließ der Kaiſer und ſein hohes 
Gefolge die Gröditzburg, um im feſtlich dekorierten Schloſſe 
zu Gröditzberg als Gaſt des Herrn von Dirkſen den Tee 
einzunehmen. Auch hier zeigte der Kaiſer ſich ſehr huldvoll 
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und gnädig und verließ erſt kurz vor 5 Uhr, von ſeinem 
beglückten Gaſtgeber ehrfurchtsvoll verabſchiedet und von einem 
vielhundertköpfigen Publikum freudig umjubelt das Schloß, 
um ſeine Weiterreiſe nach Haynau im Automobil anzutreten. 

Der Bewohnerſchaft von Gröditzberg und Umgegend 
aber wird der denkwürdige Kaiſerbeſuch auf der Gröditzburg 
ſtets unvergeßlich bleiben! — 

Für den nächſten Sonntag, den 14. Juli, hatte Herr 
Miniſter von Dirkſen den Geſchichts- und Altertums-Verein 
von Liegnitz, wie die Geiſtlichen und Lehrer des Kreiſes 
Goldberg-Haynau zu einer Beſichtigung der Burg, einem 
B. Ebhardtſchen Vortrage über die Wiederherſtellung derſelben, 
Rundgange durch alle Räume und zwangsloſem Abendeſſen 
eingeladen. Der Tag verlief, begünſtigt vom herrlichſten 
Wetter auf das Glänzendſte.“) 

V. Anhang. 
1. Der Gröditzberg als Naturdenkmal. 
Sieh, wie die Gegend reizend ſich entfaltet 
Und ſtolz der Berg das ſchöne Land beſchaut, 
Das, herrlich wie ein Paradies geſtaltet, 
Hier die Natur zum Tempel ſich gebaut! 
Wo Anmut herrſcht, und reiche Fülle waltet 
Und auf die Fluren Regen niedertaut, 
Und wo in reiner, ewig reicher Milde 
Dich rings umgibt das freundlichſte Gebilde. 

So ſang vor ſechzig Jahren der Auditor G. Peſchel, 
einer der begeiſtertſten Sänger des „Niederſchleſiſchen Zobten— 
berges“. Der phantaſiereiche Dichter iſt auch Verfaſſer der Sage 


) Dasſelbe gilt von dem anläßlich der 1. ſchleſiſchen Burgenfahrt 
am 15. Auguſt der Gröditzburg abgeſtatteten Beſuch der „Vereinigung 
zur Erhaltung deutſcher Burgen“, deren Protektor Se. Hoheit, der Herzog 
Ernſt Günther zu Schleswig-Holſtein ijt! — 
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von der berüchtigten Meta, die aus Rache den Wallenſteinern 
den Weg in die Gröditzburg geebnet haben ſoll. Zwar hatte 
der 30 jährige Krieg der Menſchen Werk zerſtört, aber das 
wundervolle Werk des Schöpfers — von den Burgtrümmern 
wenig beeinträchtigt — war geblieben. Bei Gelegenheit 
der Wiederherſtellung kommt auch dies wieder mehr zur 
Geltung, inſofern Herr von Dirkſen den Urfels, die gewaltigen 
Baſaltmaſſen, aus denen die Burg förmlich herausgewachſen 
zu ſein ſcheint, zum Teil hat freilegen laſſen, ſo daß man bei 
einem Umgange um die innere Burg die gewaltigen, ſchaligen 
Rundblöcke und die gigantiſchen, fünf- und ſechsſeitigen 
Baſaltſäulen aufgetürmt ſieht. Eine eingehende, ſachgemäße 
Unterſuchung derſelben hat ergeben, daß der Baſalt ſehr 
olivinhaltig ift, während das ſtark verwitterte, Olivin-, 
Amethyſt- und Chalzedonhaltige Geſtein an der Nordſeite 
des Berges einen mehr tuffartigen Charakter zeigt. 

Der 100 m über dem Berggerüſt fich erhebende pyra- 
midale Bergkegel wird von ganz- und teilweiſe verwitterten 
fugel- und nierenförmigen Baſaltknollen (Bomben) ummantelt, 
die darauf hindeuten, daß er ehemals ein tätiger Vulkan ge— 
weſen iſt. Der Verwitterung der Eruptivmaſſen verdankt der 
Bergkegel die zum Teil ſehr üppige Vegetation, ſie weiſt 
neben Kiefern, Fichten, Birken, Haſeln, Linden und Ahorn 
eine große Anzahl ſeltener Kinder Florens und demgemäß 
eine recht reichhaltige Fauna auf. 

Der Gröditzberg bildet mit ſeinen quellenreichen Vorhöhen 
die Waſſerſcheide zwiſchen der oberen Katzbach und dem mittleren 
Bober und lagert ſich als trennender Grenzpfeiler (zwiſchen 
der Bunzlau-Hartmannsdorfer-, Löwenberger- und Gold— 
berger Sandſteinbuchten, die in ihren petrefaktenreichen, viel— 
fach erſchloſſenen Steinbrüchen, ſo bei Hermsdorf, Pilgramsdorf, 
Hockenau, Neudorf, Neundorf, Plagwitz, Wartha uſw. ein zum 
Teil ſehr brauchbares Bau-Material liefern. 
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Die erhabenen Ränder von älterem oder Quader- und 
jüngerem Kreideſandſtein (Cenoman, Senon, Turon*) werden 
vielfach durchbrochen und begleitet von dem, dem Gröditzberger 
Baſalt ähnlichen Kuppen (Probſthayner-Spitzberg, Stein— 
Heiligenberg uſw.). Dem Gröditzberg nach Süden vorgelagert 
ſind ein niedriger, erſt erſchloſſener Hügel bei Wilhelmsdorf, 
mehrere Höhen bei Hockenau, Pilgramsdorf, am Wuitſchel- oder 
Wachtelberg bei Neudorf, der Mönchsberg und die erhöhten 
Talränder der Deichſa von Adelsdorf bis in die Gegend 
des Haynauer Hopfenberges. Höchſt intereſſant ſind hier 
mehrere jüngſt erſchloſſene Kontakte von Baſalt und Sandſtein 
nach Art des Vulkanſchlotes bei Hermsdorf, genannt Eſſe 
und der Neudorfer Wuitſchel- oder Wachtelbergſchlot mit 
ſchönen Kontaktmetamorphoſen. Für die Tatſache, daß der 
Gröditzberg einſt ein tätiger Kegelvulkan geweſen iſt, ſprechen 
außer der großen Anzahl trauben- oder tropfenförmiger 
größerer und kleiner Baſalt-Bomben von kugel- und nieren— 
förmiger Geſtalt, die teils auf dem Berge ſelbſt, teils in ſeiner 
nähern Umgebung als Bau-, Straßen-, Prell, Grenz- und 
Mauerſteine Verwendung gefunden haben, ferner aber auch 
das Vorhandenſein mehrerer kleiner Waſſerbecken (Maare) 
auf dem ausgedehnten Gipfel. Die größere dieſer Ziſternen 
diente in geſchichtlicher Zeit als ſchützender Wallgraben für 
die innere Burg und ſcheint auch den im Burghofe befind— 
lichen, wiederhergeſtellten gotiſchen Ziehbrunnen zu ſpeiſen. 
Als höchſt merkwürdig verdient noch hervorgehoben zu werden, 
daß fogar innerhalb der 4½ m dicken Pallas-Grundmauern 
ſich ein nie verſiegender Kellerteich befindet, der in Notfällen, 
bei Belagerungen uſw. die Burgbewohner mit dem nötigen 
Koch- und Trinkwaſſer zu verforgen vermochte. — Zwiſchen 
dem Baſalt des Gröditzberges und dem Neudorf —Hockenauer 


Li Die häufigſten Begleitfoſſilien ſind: Inoceramen, Cardien, 
Pinna, Seeſtern und Seeigel. : 
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Kreideſandſtein lagert in dem Gröditzberger und Gröditzer 
Senke Zechſtein-Dolomit mit ſpärlichen Verſteinerungen als 
Productus horridus (ein ſilberglänzender Kopffüßler), Stropha- 
losia Caniellosa und Sfr. Morrisiano. — Das Kupferlaſur— 
und Malachit führende Geſtein iſt nördlich und ſüdlich vom 
Gröditzberger Schloſſe aufgeſchloſſen und wurde früher zu 
ausgedehnter Bau-Kalkgewinnung benutzt. 

Intereſſant iſt auch der Kontakt zwiſchen dem Baſalt 
des Mönchsberges und dem bei Leiſersdorf lagernden Quarz— 
geſtein. Hier beſtand unter dem Grafen Frankenberg von 
1735—1768 ein ſchwunghaftes Vitriol-Bergwerk mit Poch— 
werk, Guß und Siedehaus, das ſpäter wegen Holzmangels 
uſw. eingeſtellt wurde. — *) 

Am weſtlichen Abhange des Gröditzberges, eingangs der 
Hartmannsdorfer Bucht, ſtehen ausgedehnte Muſchel- und 
Schaumkalklager an. Erſtere ſind erſchloſſen und haben bei 
Ober⸗Groß-Hartmannsdorf eine blühende Induſtrie ins Leben 
gerufen. In dem Muſchelkalk finden ſich beſonders Terebrateln 
und Pecten,**) während die teilweiſe verſchütteten Schaumkalk— 
lager ebenfalls Brachiopoden und zahlreiche Muſcheln und 
Schnecken geliefert haben. 

Der Reichhaltigkeit der Mineralien entſpricht ein großer 
Artenreichtum der Flora des Gröditzberger Gebiets. Es ſeien 
hier nur die bemerkenswerteſten Erſcheinungen des Berges 
und ſeiner unmittelbarſten Umgebung angeführt: Das lichtgrüne 
Gehölz zieren im zeitigſten Frühlinge die weißen, roſa, 
blauen und gelben Blütenteppiche der Anemona nemorosa 
A. hepatica und Hepatica triloba, ferner Primula veris und 
Pr. elatior, dann Asarum europaeum, Asperula odorata, 
Spireen, Sambucus racemosa, Lathyrus vernus und L. 


) Siehe: Der Gröditzberg uſw., Verlag v. Raupach, Haynau, S. 50. 
**) Vergleiche G. Gürich, Geologiſcher Führer in das Rieſengebirge 
(Borntraeger, Berlin), Seite 28 ff. 
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sylvester, Viola, Lamium, Galeobdolon, Epilobium Lamyi, 
Campanula almus und C. cervicaria, Vicia silvatica. 
Angelica silvestris (Engelwurz). 

Beſonders die Kryptogamen (Verborgenblütler) find in 
großer Anzahl vertreten. So fehlt es neben den obengen. 
Farnen nicht an Lycopodium (Bärlapp), Schachtelhalmen), 
Equisetaceen, Musci-Hepaticae (Laub- und Lebermooſen), 
wie an Algen, Flechten und Pilzen. 

Die obengen. Bunzlauer Monatsſchrift aus dem 18. Jahr— 
hundert (1774) nennt u. a., Marrubium vulgare (Audorn) 
Sagine procumbens (Maſtkraut) Thymus acinos (Quendel) 
Polypodium vulgare (Tüpfelfarn) Aspidium montanum 
Schildfarn) Senecio Jacobaea (Jakobskreuzkraut) Asplenium 
Trichomanes (Gtreifenfarn). Ruta muraria (Mauerraute) 
und Galium saxatile (Labkraut) Wim. 

Der reichentwickelten Flora entſpricht eine artenreiche 
Fauna. Im Hochſommer und Herbſt umgaukeln den Gipfel 
des Berges Papilio Machaon (Schwalbenſchwanz) und 
P. podalirsius (Segeltuch), Vanessa Anthiopa (Trauermantel), 
V. atalanta (Admiral), V. jo (Tagpfauenauge), Argynnis 
Paphia (Silberſtrich, Kaiſermantel) u. v. a. 

Auch fehlt es nicht an ſchädlichen Schmetterlingen (Lepi— 
dopteren). Die ausgedehnten Forſten der Herrſchaft Gröditz— 
berg litten in früheren Jahren mehrfach unter den Ver— 
wüſtungen des Kiefernſpinners (Gastropacha pini), deſſen 
gefräßige Larven die Kiefernbeſtände ebenſo gefährdeten, wie 
die der Nonne (Liparis monacha) die Fichtenbeſtände und 
der wenig wähleriſche Prozeſſionsſpinner (Cnethocampa 
processionea), der beſonders Eichen, ſelten andere Laubbäume 
heimſucht. 

Die kränkelnden Bäume werden dann leicht eine Beute 
der ſchädlichen Borkenkäferlarven, des großen Fichtenborken— 
käfers, Buchdrucker (Bostrychus typographus) und der Böcke 
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(Cerambyx). Weniger ſchädlich ijt der große Kiefern-Pracht— 
käfer (Buprestis Mariana). Auch das harmloſe Johannis— 
würmchen (Lampyris splendidula) belebt und beleuchtet mit 
ſeinem phosphoreszierenden Glanze die Gebüſche. Es fehlen 
auch nicht die anderwärts ſehr häufigen Laubkäfer: Mai⸗, Juni⸗, 
Rüſſel-Blaſenkäfer (ſpaniſche Fliegen), ſowie der mit shiek 
Geweihe geſchmückte Hirſchkäfer (Lukanus cervus). — Von 
beſonderem Vorteil iſt das häufige Vorkommen ver Bas 
nützlicher Laufkäfer, fo des Goldſchmiedes (Carabus auratus), 
des Puppenräubers (Culosoma sycophanta) und des be— 
henden Sand- und Feldſandläufers (Ciciade la hybrida) und 
(C. campestris). — Von ſeltenen Schnecken wurden beobachtet 
Helia lapicida (Steinpicker) Clausilia biplicata und Cl. 
plicata (Schließmundſchnecken) Buliminus montanus (Berg- 
turmſchnecke). — An jagdbarem Tier- und Vogelwild, wie an 
nützlichem gefiedertem Gevögel (Kuckuck, Specht, Eulen, Meiſen, 
Wildtauben), ijt, wie auch an Würgern, kein Mangel. — Wie 
Herr von Dirkſen unabläſſig für ſeine Burg ſorgt, ſo ſind 
die Guts-, Forſt- und Park-Verwaltung in hervorragender 
Weiſe bemüht, das ideale Landſchaftsbild zu ſchützen und zu 
verſchönen. 


2. Erinnerung an A. von Humboldt und 
E. A. Roßmäßler. 

Nicht nur auf hiſtoriſchem Gebiete erfreut ſich der Name 
Gröditzberg eines guten Klanges, ſondern auch auf dem der 
exakten Naturwiſſenſchaften ift er gleichſam mit zur Parole der 
neueſten Zeit und Geiſtesrichtung geworden. — Dem vorigen 
Jahrhundert, dem Zeitalter des ungeahnten Aufblühens der 
modernen Naturwiſſenſchaften, blieb es vorbehalten, ihn mit 
dem Namen eines der größten Geiſtes-Heroen Deutſchlands 
in engſte Verbindung zu bringen, der der Folgezeit die Bahn 
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freigemacht und ihr den Stempel aufgedrückt hat, es ift der 
berühmte Naturforſcher Alexander von Humboldt. 

Wenn der Gröditzberg für die Hiſtoriker ein Mekka 
geworden iſt, ſo pilgert zu ſeinem Gipfel auch eine Schar natur— 
begeiſterter Jünger, die im Kosmos die Richtlinien der Neuzeit 
gleichſam erblicken. Es war ein glücklicher Gedanke des 
Breslauer Profeſſors E. A. Roßmäßler, zum immerwährenden 
Gedächtnis des großen Bahnbrechers A. von Humboldt, an 
ſeinem 90. Geburtstage naturwiſſenſchaftliche Vereine ins 
Leben zu rufen, die es ſich zur Aufgabe machen ſollten, die 
Beſtrebungen unſeres großen Landsmannes möglichſt zu 
fördern und Bildung und Aufklärung in weiten Kreiſen durch 
Pflege der Naturwiſſenſchaften zu verbreiten. 

Der öffentliche Aufruf verhallte nicht ungehört, ſondern 
war inſofern von Erfolg gekrönt, als ſich zur Feier des erſten 
ſchleſiſchen Humboldttages am 14. September 1859 auf der 
Gröditzburg etwa 20 Perſonen unter den Linden des alter— 
tümlichen Burghofes verſammelten, wo in den proviſoriſchen 
Vorſtand des ſchleſiſchen Humboldtvereins 2 Löwenberger 
(G. Heller und R. Sachſe) und der Breslauer (Th. Olsner) 
gewählt wurden. 

Am zweiten ſchleſiſchen Humboldtstage auf dem Gröditz— 
berge waren infolge öffentlicher Bekanntmachung gegen 
120 Perſonen (darunter auch Prof. E. A. Roßmäßler) zum 
Teil aus weiter Ferne herbeigeeilt. *) 

In begeiſternder Anſprache legte Roßmäßler, dem auf 
allgemeinen Wunſch die Leitung der Verſammlung übertragen 
war, dar, daß es eine Schande und ein Schaden ſei, die Natur 
ſo wenig zu kennen und entwickelte die mit großer Begeiſterung 

*) Eine eingehende Schilderung über den würdigen Verlauf der 
Verſammlung mit Abbildung ſiehe: „Illuſtrierte Zeitung“ Nummer 901, 
XXXV. Band, Seite 238/239. 
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aufgenommene Idee zur Begründung eines ganz Deutſchland 
umfaſſenden Humboldtvereins. 


Die neuzubildenden Provinzial-Vereine ſollten dann wie 
die Ortsgruppen am 14. September jedes Jahres zuſammen— 
treten, wie auch die Humboldtvereine von ganz Deutſchland. 
Prof. Roßmäßler äußert ſich über den Zweck der Verſammlungen 
folgendermaßen. Es ſollen: 


1. Naturfreunde gewonnen werden, der Sinn für die ſchöne, 
freie Natur ſoll durch Verbreitung gemeinnütziger Kennt— 
niſſe belebt, 


2. beſonders Familie, Schule, Handwerk und Gewerbe 
ſollen intereſſiert und gefördert, 

3. Liebe zu dem Vaterlande ſoll dadurch entzündet und 
gekräftigt, und 

4. das deutſche Volk ſoll der Humanität eines Humboldt 
zugeführt werden. — (Sachſe ſprach über ſchleſ. Bajalte). 


Durch die Überſiedlung R. nach Leipzig ſind die erſt 
ins Auge gefaßten Ziele des Vereins zum Teil andere ge— 
worden; der Breslauer Humboldtverein wurde mehr ein all— 
gemeiner Bildungsverein, das naturkundliche Prinzip beherrſchte 
ſpäter nicht mehr ausſchließlich die Richtung und das Streben 
der Humboldtvereine, die zum Teil eingingen. 


Nichtsdeſtoweniger haben ſie ſeinerzeit ſehr viel zur Hebung 
der geiſtigen Kultur, zum Aufblühen von Ackerbau, Gewerbe, 
Handel und Induſtrie, zur Förderung des Wohlſtandes uſw bei— 
getragen. Auf dem Gröditzberge iſt gleichſam das geiſtige Band 
gewoben worden, das Deutſche mit Deutſchen innig verbindet, 
und er iſt einer jener hochbedeutſamen Orte, an denen 
erſprießliche Verſammlungen tagten, die dazu beigetragen haben, 
die herrlichen Ideen von der Einheit und Größe des Vater- 
landes zu verwirklichen. 


er). 

Wer vermöchte zu ergründen, wie viel Gutes durch die 
vielerlei Verſammlungen und Zuſammenſchlüſſe gleichgefinnter 
Perſonen auf den verſchiedenen Gebieten des volkswirtſchaft— 
lichen Lebens und der Volksbildung erreicht worden iſt!? 


3. Nachtrag. 


Wie „rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz“ 
das Gröditzberger Schloß umgibt, ſo hat ſeit den älteſten Zeiten 
ein lieblicher Kreis anmutiger Sagen die altersgrauen Burg— 
mauern umwoben, die dem unerſchöpflichen Born friſch ſprudeln— 
der und frei ſchaffender Volksphantaſie entquollen ſind. — Die 
anziehendſten derſelben hat nach dem Vorgange von Berge— 
mann, Peſchel, Goedſche (Sagen vom Rieſengebirge) und Heide— 
Exner (Schleſiſche Sagen) ein P. André geſammelt und 
Herrn Miniſter von Dirkſen auf Gröditzberg gewidmet. 
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Dri Bearbeitung der 3. Auflage wurden u. a. außer 


den bei Abfaſſung der 1. und 2. Auflage bereits angeführten 
Werken eingeſehen bzw. benutzt: 


21. 


. Abſchriften von Akten und Urkunden der Abteil. Wallenſteiniana 


des K. u. Kgl. Haus-, Hof- und Staatsarchivs in Wien. 1633. 


. Dr. Grünhagen, Geſchichte Schleſiens. Gotha 1884. 
3. Stenzel, Morgenbeſſer, ſchleſ. Geſchichte. Breslau 1829 u. 1842. 
. Dr. Otto Meinardus, Darſtellung und Quellen zu Schleſien. 


Breslau 1906. 


. Dr. W. Schulte, Jahrb. des Vereins, Bd. 28, 29, 32, 34, 39 uſw. 
. Schleſiſche Provinzialblätter von Streit & Zimmermann, 3 Bde. 


Jahrg. 1792, 1807 u. 1823. 


Thebeſius, Liegnitzer Jahrbücher von Schwarz. 1733. 
. Liegnitz. Chroniken von Wahrendorf, Sammter-Kraffert, A. Jander, 


Peter-Pauliniſche Kirchen-Chronik. 


. Bunzlauer Monatshefte, Jahrgänge 1774, 
. J. G. Bergemann, Beſchreibung, Geſchichte und Sagen der Burg— 


feſte Gröditzburg. Bunzlau 1835. 


. Büſching, Lieben, Luft und Leben des Hans von Schweinichen. 
. Th. Scholz, Chronik der Stadt Haynau. 1869. 

. Chroniken von Goldberg, Löwenberg, Bunzlau und Lahn. 

. Sadje, Der Gröditzberg. Löwenberg 1859. 

Raupach, Der Gröditzberg und feine nächſte Umgebung. 


Haynau 1858. 


. Jul. Krebs, Der Sudetenführer. Breslau 1844. 
Roßmäßler, Preußen V. 4 Radierungen. Heymann=Berlin 1843. 
. Bodo Ebhardt, Deutſche Burgen. Wachsmuth-Berlin 1907. 


Burgwart Nr. 6. Ebhardt-Berlin 1908. 


” ” 


. P. K., Illuſtrierte Zeitung Nr. 901. Der 2. Humboldtstag auf 


dem Gröditzberge 1859. Leipzig, 6. 10. 1860. 
G. Peſchel, Wallenſtein auf der Gröditzburg. Haynau. 


22—24. Sagen von der Gröditzburg von Goedſche, Bergemann, 


P. Andre 


uſw., uſw. 


Die neuen Aufnahmen ſind von G. Henkel, Liegnitz vollzogen. 


Urteile der Preſſe: 


Die Schleſiſche Schulzeitung ſchreibt in ihrer 
„Pädagogiſchen Rundſchau“ 1905 Nr. 9 über die erſte 
Auflage dieſer Broſchüre: 

„Was der Zobten für Mittelſchleſien iſt, das iſt der Gröditzberg 
für Niederſchleſien: ein weithin ſichtbares Wahrzeichen, ein untrüglicher 
Wetterprophet, der Träger einer reichen geſchichtlichen Vergangenheit. 
Die Schilderung eines fo hochwichtigen Punktes unſrer Heimat darf auf 
willkommene Aufnahme rechnen. Die vorliegende Beſchreibung 
verdient dieſelbe; denn fie ſtützt ſich auf umfafjende Studien, 
bietet alles weſentliche und das geſchichtlich Verbürgte und iſt bei 
aller Kürze doch intereſſant und flott geſchrieben. Für die 
Leſer dieſer Zeitung ſei noch bemerkt, daß auch die Beziehungen des 
Berges zum Lehrervereinsweſen unſrer Provinz Beachtung gefunden 
haben. — Das hübſch ausgeſtattete Heft iſt ein ſehr gelungener 
Beitrag zur ſchleſiſchen Ortskunde und ſei darum nicht bloß den 
Niederſchleſiern, ſondern allen Bewohnern unſrer Heimatprovinz aufs 
angelegentlichſte empfohlen.“ 


In der Liegnitzer Zeitung 1905 Nr. 163 heißt es: 
„Der Verfaſſer des vor uns liegenden Werkchens führt in ſeinem 
Vorworte aus, daß ſein Buch ein Verſuch iſt, den auf Grund der 
neueſten miniſteriellen Beſtimmungen über den heimatkundlichen Unter— 
richt von ſeiten der Königl. Regierung in Liegnitz gegebenen An— 
regungen zu entſprechen. Und in der Tat, das Schriftchen dürfte ſich 
recht gut dazu eignen, gereiftere Schüler in die Heimatskunde einzuführen. 
Die Schreibweiſe iſt überaus gefällig, ſehr leicht verſtänd— 
lich und ermangelt an einzelnen Stellen auch nicht des poetiſchen 
Schwunges, dabei hat fic) der Verfaſſer vor Überſchwenglichkeiten 
wohl gehütet. Die Urkunden und die ſchon vorhandenen Abhandlungen 
über die Gröditzburg hat der Verfaſſer genau ſtudiert und entwickelt 
aus ihnen heraus ein ſehr inſtruktives Bild über die Geſchichte der 
Gröditzburg. Wir können das Schriftchen allen Freunden unſerer 
ſchleſiſchen Heimatskunde beſtens empfehlen . ..“ 


Adolf Stenzel, vorn. Be r & Minuth, Breslau. 
S van 
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